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French gegenüber feine freie Stellung rühmte, wie er meber 
unter einer Gejellfhaft noch Kirchengemeinichaft ftehe und nur 
nach) feinen eignen Grundjägen arbeite, entgegnete der Biſchof 
treffend: Ach, das ift ja ſehr interefjant! Aber ein Miffionar 
ift doch, wie das Wort ſchon befagt, ein Gefandter. Wer hat 
Sie denn eigentlich gejandt? — Der Freimiffionar war über 
diefe Frage fo verblüfft, daß er die Antwort ſchuldig blieb. 

Miffions-Magazin 1902, ©. 255. 


2. Chriftus und die Miffion. 


Wir fünnen und eine don Chrijten ausgehende Miffion 
denfen, die nicht das ilt, was wir im Auge haben, bei der 
Chriſtus eine ganz andere Stellung zur Million einnimmt, als 
er fie nach unfern Begriffen hat. Miſſion heißt Sendung. Es 
ift aber eine Miffion denkbar, die nicht eigentlich Sendung ift, 
fondern die aus eigenem Antrieb und in eigenem Intereſſe, im 
Snterejje des Handels oder der politiihen Macht unternommen 
wird, eine Miſſion, bei der Chriftus weder das A noch das D, 
weder Ausgang noch Ziel it. Gewiß liegt die Miffion im 
Intereſſe der bereits chriftianijierten Welt. Bisher verſchloſſene 
Teile der Welt werden dadurch aufgetan, zugänglich. Der Ver— 
fehr mit neuen Völkern bereichert die alte Welt, nicht nur, weil 
dem Handel neue Crportquellen und Abſatzgebiete aufgehen, 
fondern auch durch geiftige Anregung, die ein anders geartetes 
Empfinden, Denken und Leben, womit man in Berührung 
kommt, auszuüben imftande ift. Aber diejes Intereſſe tritt zu— 
nächſt völlig in den Hintergrund. 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele. III. 1 
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Es handelt fi nicht um unſer Intereſſe, au) nit um 
das Intereſſe unjrer Kirche. Es iſt jchon oft und mit allem 
Rechte gejagt worden, daß nichts einer Kirche jo jehr zur Gelbft- 
belebung diene, al3 wenn ſie Miljion treibe, daß eine Kirche 
geradezu abjterbe ohne Miſſion, wie der Einzelne in feinem 
innern Leben abjtirbt, jofern er dasjelbe nicht äußern und be- 
tätigen kann. Dies vollfommen zugegeben, jagen wir doch: das 
Intereſſe der Kirche ift eS nicht, was uns vor allem zur Miffion 
treibt, nicht ein eignes Intereſſe irgend welcher Art, jondern das 
Intereſſe eines andern, und dieſer andere iſt Chrijtus, Wenn 
wir in der Verfolgung feines Intereſſes einen Gewinn für uns 
felbjt davontragen, jo nehmen wir denjelben danfbar an, aber 
diejer Lohn und Gewinn ift nicht der eigentliche Beweggrund 
zur Miflton. 

Wir folgen auch nicht bloß einem Inſtinkt, einem innern 
Trieb, der fich auswirfenden Kraft eines Prinzips oder wie man 
es nennen will, nicht einem unperjönlichen Motor. Miſſion ift 
uns wirflih Miffton, das heißt: Sendung, und Sendung ift 
immer etwas Perjönliches, eine Aktion von Perſon zu Perſon. 
Alfo nicht Chriftus als eine Idee oder als ein Prinzip, fondern 
Chriſtus als Perſon, der Hiftorifch gemwejene, nun aber über 
aller Gejchichte ftehende, zur Rechten Gottes erhöhte, ewig 
lebende perjönliche Chrijtus ift es, von dem wir glauben, Die 
Miſſion, die Sendung empfangen zu haben. 

Mijfions-Magazin 1898, ©. 17. 


3. Der lebte Wunſch. 


Am 27. Dftober 1895 jtarb in Liverpool der reichgejegnete 
Laienprediger Neginald Nadcliffe, feines Zeichens eigentlich 
ein Surift, der 40 Sahre Yang für die Innere und Äußere 
Miſſion gewirkt. Sterbend hebt er an: „Sch möchte gern‘ — 
Man fragt, ob er einen ältejten Sohn zu jprechen wünſche? 
„Nein!“ „Den zweiten?“ „Nein! „Was denn?” Da rafit 
er die legte Kraft zufammen und jagt: „Sch möchte gern, 
— daß alle Gläubigen — das Evangelium ausbreiten auf der 
ganzen Erde!” Miſſions⸗Magazin 1904, Bibelblätter, ©. 31. 
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2. Birt und Herde. 
(Röm. 1, 8—13.) 
4. Der Glaube der Reidenchriften. 

D. Warned: Der Miffionar Hugo Hahn — ich habe Diefe 
Mitteilungen aus feinem eignen Munde — murde einjt auf 
einer Reiſe nach der Sapftadt, die er im Intereſſe der Miffion 
zu machen beauftragt war, auf einer Station im Namalande 
tödlich Frank. Die dortigen Brüder, die fein Bett umftanden, 
erwarteten jede Stunde jein Ende. Das hörten die Namaqua- 
finder, unter denen damals — e3 war, irre ich nicht, zu Ende 
der vierziger Jahre — eine Art Erweckung ftattgehabt hatte; 
fie verfammelten fi in einer Höhle und beteten, daß der 
Heiland ihren lieben Lehrer wieder gefund machen möchte. 
Nachdem ſie gebetet, machten fie jich nach) der Miffionars- 
wohnung auf und öffneten leife die Tür des Zimmers, in 
welchem der Kranke lag, um zu jehen, ob er aufgeltanden jei. 
Tags darauf ritt Hahn gefund nad) der Kapftadt. Das mar 
Einfalt des Glaubens, die der Herr nicht zufchanden merden 
laſſen fonnte und aus der man lernt, mas der Heiland meint, 
wenn er uns auffordert: „werdet wie die Kinder.‘ Derfelbe 
Miſſionar erzählte folgende andere ähnliche Geſchichte. Es war 
zu Anfang der jiebziger Jahre, als eine Anzahl heidnijcher 
Herero einen NRaubzug gegen die ihnen benachbarten Nama 
unternahmen, auf dem fie viel Vieh erbeuteten. Leider hatten 
fich ihnen auch einige chriftliche Herero angeſchloſſen, die gleich- 
falls einen Teil der Beute erhielten. Darüber waren die ern- 
fteren Chriften aufs tiefſte entrüftet und erklärten jenen: „Der 
Herr wird euch ftrafen, indem er euch das Vieh fterben läßt.‘ 
Hahn erſchrak, als er dieſe prophetifche Drohung hörte; er 
fürchtete, fie föünnte nicht in Erfüllung gehen und dann Die 
Sache des Chriftentums großen Schaden leiden. Aber fie er- 
füllte fih. Den Leuten war eben gar fein Zweifel daran 
gefommen, daß Gott die Freveltat ungeftraft hingehen laſſen 
fönnte Freilich), wenn ſich jemand als Prophet aufjpielen 
wollte, jo würde ihn Gott mit jolchen Drohungen zufchanden 
machen; aber wo ſie in Einfalt und aus lauterm Eifer um Die 
Ehre des Herrn ausgejprochen werden, da "Tann jie Gott aud) 
wahr machen. Warneck, Miffionzjtunden I, ©. 2117. 
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5. Buchners Urteil über füdafrikanifche Gemeinden. 


Es fällt jehr wohltuend auf daß man im ganzen ienig 
von perfönlicher Feindichaft und Haß merkt, fondern daß Er- 
weiſe chriftlicher und brüderlicher Liebe und Freundfchaft nicht 
felten find und als nichts Bejonderes angefehen werden. Auch 
darin zeigen unſre heidenchriftlichen Gemeinen ein gegenüber 
den heimatlichen fehr erfreuliches Bild, daß in ihnen ein anderer 
Zeugentrieb liegt al3 in diefen. In manchen Gemeinen mehr, 
in manchen weniger, aber fat in allen finden fich ſolche, die 
offen und mit Eifer teil3 in ihrer heidnifchen, teils in ihrer 
Hriftlihen Umgebung aus eignem Trieb Zeugnis von dem er- 
fahrenen Heil ablegen. Fragen wir jchließlic), wie es mit der 
chriftlichen Geduld, dem Stillefein im Leiden und dem findlichen 
Vertrauen zu Gott in der Trübjal fteht, jo bietet ſich ung ein 
ſehr erfreufiches Bild dar. Sch glaube, ich jage nicht zu viel, 
wenn ich behaupte, daß auf diefem Punkt unfre Heidenchriſten 
uns europäijchen weit überlegen find. Das „Geduldigjein in 
der Trübjal,‘‘ das „Rühmen der Trübſal,“ das Heranreifen der 
föftlichen Früchte jolcher Ergebung (j. Röm. 5), der Geduld, der 
Bewährung, der Hoffnung, die nicht zufchanden werden läßt, 
habe ich nicht einmal, jondern vielmals zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt in einer Weije, wie felten hier in der Chriftenheit. 
Unferer Zeit ift die Tat alles, und an folchen paſſiven Er- 
weiſen chriftlichen Lebens geht fie nur zu leicht achtlos worüber, 
aber mit Unrecht; liegt doch in diejer ftillen Machtoffenbarung 
der Gottesfraft eine bejondere Herrlichkeit. Treten wir endlich 
an die Sterbebetten unferer Chrijten, jehen wir — und oft da, 
wo mwir e3 gar nicht erwartet haben — diejes „Heimgehen“ mit 
tindlicher Freude und fröhlicher Zuverficht bei denen, die als 
Heiden in ganz bejonderem Sinne „Knechte waren duch Furcht 
des Todes,“ jo jcheinen oft die Heidenchriften uns weit voraus 
zu fein in der „Freude und Luft, abzujcheiden und bei Chrifto 
zu fein.” Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1894, S. 198 F. 

Evangelijhe Miffionen 1904, ©. 206: Zeisbergers Tod. 
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3. Selbfibekennfnis eines Miſſionars. 
(Röm. 1, 14 u. 15.) 


6. Nicht die Unwiffenbeit der Reiden, fondern die 
Saumfeligkeit der Chriften. 

Ein Sivur- Indianer fragte den Miſſionar: „Wie lange 
haben die weißen Leute das jchon gewußt?” und erklärte dann: 
„Barum habt ihr’3 uns nicht früher gefagt! Sch glaube, der 
große Geiſt wird nicht uns für unſre Unmifjenheit, fondern euch 


für eure Saumjeligfeit beſtrafen!“ 
Hefe, Die Miffion auf der Kanzel, ©. 131. 


?. Zivilifation folgt dem Chriftentum nach. 

Bon jeher Haben Mifftonare angejichts des ungebrochnen 
Heidentums, mit dem ſie es zu tun Hatten, gefühlt, daß eine 
gewiſſe Vorbereitung nötig fei, ehe das eigentliche Evangelium 
Wurzel in einem Volke faljen könne. Hans Egede, Samuel 
Marsden und andere Bahnbrecher der evangelifhen Miflion 
haben gemeint, erſt müjje man die Wilden zivilifieren, dann erft 
könne man fie zu Chriften machen. Durch die Erfahrung find 
fie aber eines andern belehrt worden und Marsden 3. B. hat 
nad) zmwanzigjährigen vergeblichen Ziviliſationsbemühungen an 
den Auftraliern und Neufeeländern ausdrüdlih erklärt: „Man 
wird immer finden, daß die Hivilifation dem Chriftentum nach— 
folgt, nicht umgekehrt. In ähnlicher Weife Haben fogar die 
Brüdermifjionare anfangs gemeint, ehe man von der Verjöhnung 
duch Chriftus predige, müſſe man die Heiden gründlich unter- 
richten über das Weſen und die Eigenfchaften Gottes, über das 
Gejeg und fo vieles andere, was nötig fei zum Verjtändnis der 
Gnadenlehre. Dann aber machten fie die Entdedung, daß die 
Schilderung des Leidens und Sterbens Jeſu, die Predigt vom 
Kreuz, auch auf unvorbereitete Hörer am mächtigften wirke und 
es daher ganz recht ſei, ohne alles Weitere nur friſchweg „Seelen 
für das Lamm zu werben.‘ Und diefe Anficht ift in der 
ganzen evangelischen Miffion die herrichende geworden, jedenfalls 
in der Theorie. Miffions-Magazin 1894, ©. 129. 

Gejchichten und Bilder aus der Milfion 2, ©. 28 Zinzendorjs Lofung. 
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4. Das Glaubensbekenninis Sf. Pauli. 


(Röm. 1, 16—17.) 


8. Schäme dich nicht des gekreuzigten Chriftengottes. 


Als im Sahre 1854 Miffionar Kremmer mit einem Ge- 
tauften jprach, famen mehrere Eingeborne dazu, deren einer mit 
bitterem Spotte jagte: „Der jpricht von Sefu Chrifto, dem 
Chriftengotte. Aber das iſt ein jchöner Gott; er ift ja am 
Kreuzesholze gejtorben, mie ich in der Stadt von einem Mif- 
fionar gehört habe‘ In ähnlicher Weiſe erging er fich eine 
Beitlang, und als er fertig war, jagte Kremmer ihm und den 
übrigen Anmejenden, daß er auf die vielen Reden mit einer 
einzigen Frage antworten und von Diejer Beantwortung das 
Weitere abhängen laſſen wolle. ZGeſetzt, du wäreſt einer un- 
erſchwinglichen Schuld wegen ins Gefängnis gelegt worden, und 
der Brahmine Hier, von einiger Liebe zu dir getrieben, gäbe 
auch feine legte Rupie für deine Freilafjung hin und ermwirfte 
fie auch, hätte er in der Tat dadurch, daß er um deinetiillen 
ganz arm geworden, jein Brahminentum verloren? Sch denfe 
nicht, jondern ich jollte meinen, du würdeſt deinen Befreier um 
fo höher achten und herzlicher lieben!” Die Heiden verjtanden 
den Miflionar, und der Spötter jagte: „Sa, wenn die Sache 
jo ift, daS habe ich nicht gewußt!" 

Hoffmann, Mifftonsgejhichte 3, ©. 163 f. 

Warneck, Miffionsjtunden I, 54 ff.: Die Rechtfertigung durch den Glauben 
und die Miſſion. Allg. Miffions-Zeitichrift 1878, Beibl. ©. 53: Ein Mij- 
ſionsfeſtbericht. 


5. Blicke in das Heidentum. 


(Röm. 1, 18—25.) 
9. Farbige am Kap. 


Die Verfommenheit unter den Farbigen mwar*groß und die 
Arbeit unter ihnen ſehr jauer. — Ein Vorfall wie diefer war 
nicht ungewöhnlich. Mifftionar Lückhoff fragte in jeiner Sonntags- 
fatechifation: „Woher habt ihr und alles, was ijt, feinen Ur- 
ſprung?“ Bon Hundert Sklaven antivortete niemand. Die 
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Frage wurde einmal getan, um ſie zum Nachdenken zu bringen. 
Endlih jteht ein vierzigjähriger Sklave auf und antwortet: 
„Van de Duivel!“ Wegner, Einzelzüge, ©. 1f. 


10. Ein altes Erbftüc. 


Es ift nicht von Gold oder Silber, weder ein Ring nod 
eine Schaumünze an fojtbarer Kette um den Hals getragen, es 
ift weit koſtbarer al3 all das. Es ift fein altes Pergament, 
mit ſchwer zu entziffernden Zeichen bejchrieben, das jeinem 
Beſitzer etwa weite Weidegründe und manche Hufe fruchtbaren 
Aderlandes zujpräche, jein Wert ijt mweit größer. Es ijt eine 
Handichrift, aber nicht eine von Menjchenhand gejchriebene, die 
im Lauf der Sahrhunderte verbleicht, die von Würmern zer- 
frejjen wird — nein, der Schöpfer jelbjt hat jie ins Menfchen- 
herz gejchrieben, und mag Geichleht auf Geſchlecht dahin— 
gegangen jein, jeitdem im grauer WVorzeit der Staubgeborne 
das Vaterhaus des Schöpfer verließ, die Erinnerung bleibt. 
Und mag jih an das alte Erbftüd Roſt anjegen, mag eine 
Staubihicht ji auf die andre legen, mag es jahrelang un- 
beachtet in einem Winkel jtehen, es iſt doch da, und Hat einer 
das Vertrauen des Erben, dann läßt er ihn es wohl bejchauen 
und betajten. Und wenn dann der Freund mit leijer Hand 
anfängt, Roſt und Spinngemwebe fortzunehmen, und bald hier 
und bald da heller Glanz hervorleuchtet, ja dann find es ihrer 
zivei, die ſich an jolhem Glanz freuen. 

Auch bei dem Pangmwa, dort Hinten in den Nyafja-Bergen, 
habe ich joldh ein jchönes Erbſtück aus der Altvorderen Tagen 
gefunden und angefangen, es von Staub und Schmuß zu 
reinigen, bis ich aus jener Arbeit herausgerufen wurde. Was 
its? — „Daß man weiß, daß Gott jei, ift ihnen offenbar‘ — 
das iſt's! l 

Die Erinnerung an das alte Vaterhaus läßt ſich nicht 
austilgen aus den Menjchenherzen. Und mag noch joviel Geiſter— 
und Gefpenjterfucht den Schwarzen gefnechtet halten, die Er- 
innerung an den einen Gott, der Himmel und Erde gejchaffen 
hat, bleibt. 


—— 


Ganz gewiß hat ſich im Laufe der Zeiten mancherlei 
Staub und Spinngewebe darüber gelagert, ganz gewiß iſt es 
auch noch nicht damit getan, wenn das Erbſtück aus dem 
Winkel, wo es verborgen lag, hervorgeholt wird und den ihm 
gebührenden Ehrenplatz erhält. Du mußt dem Erben noch das 
andere Stück dazubringen, das die Worte trägt: „Alſo hat Gott 
die Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben.“ Erſt dann hat er wirklichen Nutzen 
davon. Aber dennoch bleibt es ein Erbſtück, wertvoller als 
Gold und Silber und Dokumente und hierzu ſelbſt des Kaiſers 
Siegel daran — Klamroth, Auf Bergpfaden, ©. 27 f. 


1. Bei den Rindu iſt die Religioſität rein äußerlich. 


Ein angejehener Kenner des Hinduismus jagt nicht mit 
Unrecht: ‚Der Hindu ißt und trinkt religiös, er badet und 
Heidet jich religiös, ja, er fündigt religiös.” Wo er aber aud 
geht und jteht, was er tut und treibt, im Wachen und im 
Schlafen, umgibt ihn feine Religion, und fie hat für alle Lagen 
und Zufälle jeines Lebens eine Anweiſung, eine Warnung, eine 
Drohung bereit; und wenn ihn das auch im Grunde nicht be- 
friedigt, jo fühlt er fich doch bis auf einen gewiſſen Grad im 
Schoße diejer Religion geborgen. Wenn der malabariſche Holz- 
fäger am Abend feine mühjame Arbeit bejchließt, jo jtellt er 
fic) vor feine Säge Hin, verneigt fi) vor ihr und bringt ihr 
ein kurzes Danfgebet dafür dar, daß fie ihm am verflofjenen 
Tag jeinen Reis erarbeitet Hat. Schreibt der Gelehrte ein Buch, 
fo beginnt e3 immer mit dem Lobpreis Ganapatis, des Gottes 
der Weisheit: „Hari Schri Ganapatiye namah!“ d. 5. „Preis Dir, 
heiliger Ganapati!“ Zündet man in der Abenddämmerung die 
Lampe an, jo gejchieht dies immer unter Anrufung des Gottes 
Kama. Sn dem fleinen Königreich Puttufoffa in Südindien 
jtehlen die Glieder der Diebskafte zu Ehren ihrer Schußgöttin, 
die jie bei jedem Raubzug um ihren Beiltand anrufen. Die 
nun glüdlicherweife unterdrücdten Anhänger der Mörderfajte der 
Ihags in Zentralindien brachten ihrer Schußgöttin Kali regel- 
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mäßig Opfer, wenn ihnen die Ermordung harmlojer Reifender 


gelungen mar. Miffions-Magazin 1892, ©. 354. 

Warneck, Miſſionsſtunden II, 2, 132: Die Troftlofigfeit der Heiden beim 
Sterben. Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1899, B. 30f.: Nilfen-Lund unter den 
Räuberſtämmen Südmadagaskars. Rheinische Miffionz-Berichte 1900, 127: 
Wenig in die Augen fallenden Erfolg. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1883, 
©. 542: Ein tamuliihes Sprichwort. 
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6. Das Elend in der Beideniwelf. 


(Röm. 1, 26—32.) 
12. Rerero. 


Gegen altersſchwache Perfonen find die Herero voller Grau— 
jfamfeit. Miſſionar Hahn traf einmal eine alte Frau, die fait 
blind und nicht mehr imfjtande war, für fich jelbjt zu jorgen. 
Er hatte Mitleid mit ihr und gab ihr faſt täglich, was ſie zu 
ihrem Lebensunterhalte brauchte. Ihr Bruder, der diejen Vorteil 
nicht genoß, wurde neidiſch über die ihr zuteil gewordene Be— 
vorzugung und faßte im geheimen den Entichluß, fie aus dem 
Wege zu jchaffen. Diefen Plan führte er jo aus, daß er fie 
unter dem Vorwand, fie jolle ihm Wurzeln graben helfen, mit 
an einen Ort nahm, wo e3 gänzlich an Waffer fehlte, und fie 
hier ihrem Schidjal überließ. Ein Sinabe, der fie begleitet hatte, 
verjicherte, daß der unnatürliche Bruder, als er einige Tage 
jpäter wieder dahin fam und feine Schweiter noch am Leben 
fand, fie mit der Keule auf den Kopf jchlug, bis der lebte 
Lebensfunke erlojchen mar. Wegner, Einzelzüge, ©. 3. 


13. Das Neidentum in Kamerun. 


Das Heidentum, mit welchem Alfred Safer in Kamerun 
den Kampf aufnahm, war von der greulichiten Art. Die 
Tatjahe, daß in derfelben Gegend, mo er feine Gtation 
„Bethel“ errichtete, der afrifaniiche Sklavenhandel einen jeiner 
bedeutenditen Märkte gehabt hatte, wobei die Häuptlinge an 
der Küſte die gemwinnbringende Rolle von Zwijchenhändlern 
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fpielten und der Branntmwein al3 wichtiger Taufchartifel diente, 
wirkte unheilvoll nad), ohne daß der nachfolgende Handel mit 
Palmöl fittlich gebejjert hätte; entjeglic) war die Geringſchätzung 
des Menjchenlebens, furchtbar die Streitjucht, ſchlimm die Träg- 
heit. Dem König Bell träumte einmal, fein verftorbener Vater 
ftellte ihn zur Rede, weil ihm zu Ehren noch feine Menjchen- 
opfer dargebracht morden jeien; unverzüglich ſchickte er infolge 
dejjen ein mit Kriegern bemanntes Boot einen der Flüffe hinauf 
und ließ von einem Inlandſtamm mehrere Männer ftehlen und 
hinſchlachten. Sollte ein Jüngling in die Zahl der Männer 
aufgenommen werden, jo verlangte e8 das Herfommen, daß er 
eine oder mehrere Mordtaten beging. Die graufam zerhadten 
Zeichname folcher Opfer wurden dann in einem Paradeboot 
tagelang den Fluß auf und ab gefahren. Eines Tages lag ein 
von Hunden angefrefjener Leichnam am Ufer, ex jtammte von 
einem Manne, welcher durch Kentern jeines Bootes umgefommen 
war. Der König verlachte den Miffionar, als diejer ihn ver- 
anlafjen mollte, die Beerdigung vorzunehmen: „Der Mann 
gehört ja nicht zu den Dualla” Wir erwähnen noch ein von 
Frau Safer erzähltes Beijpiel der Barbarei. 

„Eine unjerer erjten Befehrten war eines Sonntagmorgens 
nach der Sapelle unterwegs. Als jie am Egbo-Haufe, wo die 
Männer ihren Uberglauben ausüben, vorüberfam, hörte fie das 
Gejchrei von Frauen. Sie jtieß die Tür auf und jah zwei 
Frauen an ihren Handgelenfen an der Dede aufgehängt. Dabei 
hatte man fie am ganzen Leibe mit einem gemwiljen Sraut, 
welches einen außerordentlich jchmerzlichen Reiz ausübt, ein- 
gerieben. Das Gejchrei der armen Gejchöpfe war herzzerreißend. 
Anna bat die Männer, fie loszubinden. Statt dejjen aber 
wurde fie jelbft jofort gepadt und in derjelben Weije gebunden 
und eingerieben. Wir hörten erjt etwa ſechs Stunden jpäter 
davon. Einige unferer jungen Leute machten ſich jofort mit 
Sohnfon zur Befreiung auf. Sie hatten den Eintritt mit Ge— 
walt zu erzwingen. Doch gelang es ihnen jchließlich, fie zu 
entfernen. Sie war eine unferer hoffnungspolliten Frauen ge— 
weſen. Aber von dem Tage an war fie ftumpflinnig.“ 

Zauberei und Geheimbund übten ein Schredensregiment, 
feiner mar jeines Lebens ficher. Aber die Extreme berühren 
fih: neben bejtändiger Todesfurcht mwucherte der ausgelafjenfte 
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Leichtſinn, Nacht für Nacht erſcholl der wüſte Lärm der 
Tanzenden! Allgemeine Mijjtons-Zeitihrift 1903, Beiblatt, S. 99 f. 

Warneck, Mifjionzjtunden II, 2, 128: Die Schamlofigfeit des weiblichen 
Geſchlechtes. Mifjionsblatt der Brüdergemeine 1894, 77: Der betrogene 
Betrüger. Miflions-Magazin 1897, 151: Menſchenfreſſer. Saat und Ernte 
1902, 87 f.: Ein Kamibalenfeſt. 
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7. Dreierlei Gottesurteile über das 
Beidenfum. 


(Röm. 2, 12—16.) 


14. Warum fich ein heidnifher Mörder felbft dem 
Gericht auslieferte. 


Bor einiger Zeit lieferte ein heidniſcher Kol ſich ſelbſt dem 
Gerichte aus, weil er im Wald jeinen Sohn getötet hatte. Der 
Kichter fragte ihn: Haft du deinen Sohn umgebraht? Sa, ich 
habe ihn getötet. — Und warum? Was hatte er Böjes getan? 
Er Hatte nie etwas Böjes getan; wir waren beide am Ver— 
Hungern; ich fonnte ihm nichts zu ejjen geben; er jah mich an 
und meinte; er war ſchwach und legte ji auf den Boden. Er 
lag da im Dſchungel und fonnte nicht wieder aufitehen. Die 
Nacht fam, und ich hörte den Tiger brüllen. Da dachte ich: er 
wird dich, mein armes Kind, holen, wenn ich dich verlaſſe. So 
tötete ich ihn und begrub ihn in einer Schludt, damit die 
wilden Tiere ihn nicht frejjen jollten. Sch ging langjam weg, 
denn ich war ſchwach und frank. Als ich tiefer in den Wald 
fam, glaubte ich, er rufe mir; da wurde ich ohnmächtig. Aber 
er ruft mir jest jeden Tag. Morgens, mittags und abends 
höre ih ihn rufen: „Vater! o Vater!“ Ich kann nicht mehr 
eſſen, nicht mehr arbeiten, nicht mehr lachen. Sch kann nicht 
länger leben. Hänget mich, tötet mich jchnell, damit dieſes 
Elend ein Ende hat. Mijjions-Magazin 1894, ©. 462. 

Wegner, Einzelzüge Nr. 47: Gewiſſen bei den Batta. 
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8. Chriften — ein Argernis für die Beiden, 


(Röm. 2, 24.) 
15. Zwei Sittenbilder aus den Kolonien. 


Zunächſt ein folches aus Madagaskar, da3 der norwegiſche 
Miffionar Stene entwirft. Nachdem er von den Gefahren, die 
den Safalava-Mädchen durch die franzöſiſchen Kolonialtruppen 
und duch die arabifchen und indiſchen Kaufleute drohen, ge- 
iprochen hat, fährt er fort: „Aber das verführeriichjte Heidentum 
ift doch das, welches von Weißen, von Koloniſten, Kaufleuten 
und Soldaten verbreitet wird. Denn es ijt einträglich; der 
Europäer bezahlt jogar mit Gold. Die eingebornen Frauen 
machen ſich Halsbänder von Goldftüden, und fie können fich 
Gejchmeide kaufen. Und mährend die heidniſche Frau, die 
ihrem Gatten die Treue bewahrt, und das junge Mädchen, das 
bei ihren Eltern bleibt, ji durch Arbeit fümmerlic ernähren 
müſſen, trägt die (eingeborne) „Frau“ eines Europäer neue 
Koſtüme, ein dreifaches Perlenhalsband um den Hals und zwei 
filberne Armjpangen um das Handgelenk, ungerechnet das Gold, 
das fie ihrem Haufe zuführt. Ihre Familie aber, weit davon 
entfernt, die Stellung einer ſolchen „Frau“ zu verachten, rechnet 
fie fi) vielmehr zur Ehre an. Kehrt der Europäer in jein 
Heimatland zurüd, jo findet die Perjon nun um jo leichter 
einen Mann.’ 

Und von der Goldfüjte jchreibt der Basler Miffionar 
Bauer in Begoro: „Sn gar manchen Orten Afems Haben jich 
Europäer niedergelafjen, die den Goldgehalt des Landes prüfen; 
eigentlich Gold graben wollen und können ſie jetzt noch nicht, 
da es an Majchinen fehlt. Auch fcheint es mir, daß fie nur 
darauf aus find, ihre Aktien loszufchlagen, und zwar möglichjt 
hoch. Deshalb bohrt und gräbt man da und dort und jendet 
großartige Berichte ins Land Hinaus, um Käufer anzuloden. 
Die meiſten diefer Europäer, wohl fait alle, führen fein chrift- 
liches Leben; im Gegenteil, jo jchlecht wie fie führen fich jelbft 
Heiden nicht auf. Selbſt der jchlechtefte Heide ijt fein Atheiſt; 
er weiß, was jchlecht ift, er weiß aber auch, daß ein Gott ift, 
und er fürchtet feine Götter. Jene aber jcheuen ſich vor nichts 
mehr. Sonntag wird nicht gehalten. An einigen Orten ver- 
boten ſie jogar den Chriften das Läuten der Glode, weil e3 fie 


ftöre; fie aber zerjchlugen den ganzen Tag Steine und ließen 
die Schmiede hHämmern. Dabei find mande von ihnen Säufer 
und Wüftlinge, jo daß es ſelbſt den Heiden graut. Sehen jie 
ein nettes Mädchen, jo muß es zugrunde gerichtet fein; gefällt 
e3 ihnen nicht mehr, jo wird e3 weggejagt. Sind fie auf der 
Reife, jo muß ihnen ihr Diener Weiber beforgen. Geht einer 
zurüd nad) Europa, fo leiht er feine Mädchen einem feiner 
Freunde, big er zurüdfommt, und das ift felbft den Heiden ein 
Greuel. Wieder andere ſuchen durch freundliches, gefälliges 
Wejen fich den Leuten angenehm zu machen, indem fie ihnen 
in allem nachgeben, um fie gegen die Miffion einzunehmen. 
Die Miſſion ift ſolchen Leuten bis in die Seele hinein verhaßt; 
"denn wir feien ſchuld daran, fagen fie, daß fie hier nicht machen 
fönnen, was jie wollen: den Leuten ihr Land unentgeltlich ab- 
nehmen, fie wie Sklaven mit der Peitſche ohne Bezahlung zur 
Arbeit treiben ujw. Unfere Lehrer und SKatechiften juchen fie 
durch noble Behandlung an fich zu fejleln; fie bieten ihnen 
Zigarren und Champagner an, und durch viele jüße Ver— 
ſprechungen locken jie fie aus dem Miſſionsdienſt. Denn fie 
felber lernen die Zandesfprache nicht, und deshalb jind ihnen 
unfere englijch jprechenden Leute al3 Vermittler unentbehrlich. — 
©o arbeitet die glaubenslofe, gewinnfüchtige Kultur am Ruin 
der Heidenvölfer. Miffions-Magazin 1903, ©. 304 f. 


16. Das Sündenleben der weißen Namenchriften. 


Sn feinem Buche: The cruise of the „Cachalot“, eines 
Walfiichfahrers, verteidigt der Kapitän Bullen gelegentlich die 
Südſee-Miſſion, von deren großen Erfolgen er auf jeiner drei- 
jährigen Reife Augenzeuge geweſen, gegen die Angriffe ihrer 
Gegner durch) den Hinweis auf das Sündenleben der meißen 
Namenchriften, die die Arbeit der Miſſionare nicht nur überaus 
erſchweren, jondern oft auch wieder vernichten. Nur zwei Hitate: 
Angefichts der jchönen Hawaii - Snjeln fchreibt der Kapitän: 
„Für eine große Anzahl der Seeleute hat freilich die Lieblich- 
feit diefer Eilande nicht die geringfte Anziehung; ihre Begierde 
nach) ihnen gründet ſich ganz allein auf die vielen Gelegenheiten, 
die fie ihnen zur unbegrenzten Befriedigung ihrer lajterhaften 
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Ausſchweifungen bieten. Solchen Menſchen gilt ein Miſſionars— 
Land als eine heulende Wüſte und die Miſſionare ſelbſt als 
Gegenſtände der ſchändlichſten Beſchimpfung. Aber wenn alles 
geſagt iſt, was gegen die Miſſionare geſagt werden kann, ſo 
bleibt als eine ſolide Baſtei von Tatſachen das Ergebnis, daß 
infolge ihrer Arbeit der ganze ſchandvolle Charakter der Südſee— 
Bevölkerungen geändert worden iſt und — wo Schlechtigkeit 
heute noch in Ausſchweifungen zum Ausbruch kommt, da iſt es 
auf Rechnung der ungezügelten Schufte zu ſetzen, welche die 
noblen Erfolge der Miſſionare hindern und dann ſie herab— 
ſetzen.“ — „Die Ausbreitung des Chriſtentums unter den Ein— 
geborenen würde keine ſo ſchwierige Unternehmung ſein, wären 
jene Apoſtel des Teufels nicht da, die alles daran ſetzen, die" 
Snjeln zu ſolchen Orten zu machen, wie fie wünjchen, daß fie 
fein follten, damit Tag und Nacht ihrer jchandbaren Luft ge- 
frönt, Mord ungeftraft begangen, Sklaverei praktiziert und frei 
von Geſetz, Ordnung und Widerftand allem Böſen ungehinderter 
Lauf gelafjen werden fünne Es ift der Kapitän eines Walfifch- 
fahrer3, der das jagt! — Hier liegt die Haupthemmung für den 
Erfolg der gegenwärtigen Miſſion und der Hauptgrund der 
Feindſchaft gegen die -Milfionare. „Die weiße Gefahr‘ mit dem 
„moralifchen Übel‘, das fie im Gefolge hat, ift unfere größte Not. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1901, ©. 547. 
Afrika in Wort und Bild 116: Die Sünden der Weißen jchreien zum 
Himmel. Mijjions-Magazin 1902, 284 f.: Ein weißer Heide und ein ſchwarzer 
Chriſt. Miffionsblatt der Brüdergemeine 1894, ©. 45: Die arme Sarah 
auf der Halbinjel York. Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1885, 502 f.: Ein 
Berbot der Einführung des Chriftentums in Japan. Allgemeine Miffions- 
Beitjchrift 1906, 45 f.: Wir Haben uns nicht al3 Chriften betragen. 


9. Worin Chriſten und Beiden gleich ſind. 
(Röm. 2, 2529.) 
17. Das Verzeichnis der Tugenden und Sünden. 
Das Kung-ko-fi ift eine buddhiftifche Einrichtung — jagt 
Miffionar Voskamp — und heißt wörtlich „Verzeichnis der 
Tugenden und der Sünden“, zeigt alſo in der moralifchen 
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Buchführung das Credit und Debet. Täglich führen Taufende 
von Chinejfen genau Buch über ihre guten und böfen Hand— 
lungen, und es war mir jehr interejjant, al$ mir ein alter 
Hinefiicher Freund einen Einblid in das ©eheimbuch feines 
Lebens gejtattete, das er, wie er mir fagte, dreißig Jahre lang 
täglich geführt hatte. Auf der Creditjeite findet man vielleicht 
folgende Poſten: Berjcharren eines toten Vogels —, eine gute 
Kummer, Berleihen eines Negenjchirmes — eine gute Nummer, 
eine Beleidigung vergeben — hundert gute Nummern ufw. Auf 
der Debetjeite findet man etwa folgende Poſten: Verlachen einer 
mißwachjenen Perſon — eine ſchlechte Nummer, jich betrinfen — 
fünf jchlechte Nummern, Ausgraben eines Wurmes im Winter 
— eine fchlehte Nummer, Treten auf bedrudtes Papier — 
fünfzig jchlehte Nummern ufm. — Ich Hatte unter meinen 
chineſiſchen Büchern ein buddhiftiiches Werk, das jede gute und 
fchlechte Handlung auf ihren Wert oder Unwert, mit der vor 
dem Höllenrichter in der Unterwelt jtehenden Wage gemefjen, 
darjtellt. E3 fanden jich in diefem Buche gerade auf jeruellem 
Gebiete die unglaublichiten Verirrungen, eine jchauerliche Illu— 
jtration zu dem befannten Schluß des erjten Römerfapitels. 
Wir lächeln vielleicht über diefes Tun der Chinefen, und doch 
liegt ein gewiſſer Ernſt in der Sache und eine Selbſtzucht, die 
nicht ohne Folgen auf die Handlungen bleiben kann. Wir als 
Chriften dürften vielleicht einen andern gründlicheren Maßſtab 
an unjer Tun und Leben legen, al3 daß mir auf Verleihen eines 
Regenſchirmes auf eine gute Nummer im Jenſeits rechnen 
würden; mir fchreiben auf unſre Debetjeite das paulinijche 
Wort: „Wir find Sünder und mangeln des Ruhmes, den mir 
por Gott haben follten, und fchreiben auf die Creditjeite: „und 
werden ohne Verdienjt geredht aus Gottes Gnade” In China 
wird jedes Jahr am Sylvefterabend die Bilanz gezogen und ein 
Defizit durch ein Opfer beglichen, das der Kwan-Yin, der Göttin 
der Barmherzigkeit dargebracht wird. 
Miſſions⸗Magazin 1903, ©. 476 f. 


18. Ich habe ein ſchlechtes Rer3. 


Als ein alter Neger in Weftindien, welcher fich jahrelang 
von den Gläubigen getrennt hatte, gefragt wurde, warum er 
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nicht mehr die Kirche bejuche, zeigte er auf jeine zerrifjenen 
Kleider und gab vor, in denfelben könne er nicht in der Kirche 
ericheinen. Aber jpäter fam er und erklärte fi) ganz anders. 
„Ich habe ein jchlechtes Herz, rief er aus, „ich kann nicht 
Gottes Werke tun, und mein Leben Hilft mir nichts!“ 
Hoffmann, Miffionsgefhichten 4, ©. 51. 

Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1903, 26: Meine Seele jchläft noch 

für Gottes Wort. 
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10. Gott, der Beidengoft. 


(Röm. 3, 28—30.) 


19. Die Neiden nehmen die Glaubensgerechtigkeit 
gern an. 


Ein Indianer und ein Weißer wohnten miteinander einem 
Gottesdienfte bei, und beide wurden durch diejelbe Predigt zum 
Gefühle ihres verlorenen Zuftandes gebracht. Der Indianer 
durfte fich bald der verzeihenden Gnade Gottes erfreuen; der 
Weiße dagegen befand jich lange in einem gedrüdten Gemüts— 
zuftande, der ihn falt zur Verzweiflung brachte, bis ihm auch 
endlich) die Sonne der vergebenden Liebe tröftend aufging. 
Einige Zeit nachher begegnete er feinem braunen Bruder, dem 
Smdianer, und redete ihn aljo an: „Wie fam es, daß ich jo 
lange in einem gedrüdten Geelenzuftande hingehen mußte, 
während du doch jo bald Trojt erhalten Halt?’ — „O 
Bruder, antwortete der Indianer, „das will ich Dir jagen. 
Da fommt ein reicher Fürft her und will dir ein neues Kleid 
fchenfen; du bejiehft dein eigenes Kleid und ſagſt: Sch weiß 
nicht, mein Kleid ift noch recht gut; ich glaube, es wird noch 
etwas länger halten. Dann bietet er daS neue leid mir an. 
Sch bejehe mein altes Wams und fage: das taugt nichts mehr; 
ich mwerfe e3 jogleich weg und nehme das neue Kleid an. Ge— 
tade fo war es, Bruder! Du probiertejt, ob deine alte Öerechtig- 
feit nicht noch eine Zeitlang den Dienſt tue; du gabjt jie un- 
gern auf. Aber ich armer Indianer hatte feine, darum mar 
ih auf einmal fo froh, die Gerechtigkeit unjeres Herrn Jeſu 
ChHrifti zu empfangen. Hoffmann, Mifjionsgejhichten 1, ©. 112f. 
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20. Die Bekehrung des Japaners Murata. 


Im Herbſt 1854 ankerten mehrere engliſche Kriegsſchiffe im 
Hafen von Nagaſaki. Die japaniſche Regierung war ängſtlich 
beſorgt, jeden Verkehr von Japanern mit der Beſatzung dieſer 
Schiffe zu verhindern. Sie vertraute daher die Überwachung 
dieſer Schiffe dem Samurai Murata Wakaſa aus der Stadt 
Saga an. Fleißig machte dieſer bei Tag und Nacht im Boot 
die Runde um die verdächtigen Schiffe. Bei einer dieſer Fahrten 
entdeckte er einen merkwürdigen Gegenſtand, der auf dem Waſſer 
ſchwamm. Er fiſchte ihn heraus; es war ein Buch, das wohl 
von einem der Schiffe herabgefallen ſein mußte. Was war es 
für ein Buch? Muratas Neugierde war erwacht. In aller 
Verſchwiegenheit ſuchte er Auskunft darüber zu erhalten und 
erfuhr ſchließlich durch einen holländiſchen Dolmetſcher, es ſei 
ein Buch, das vom Schöpfer der Welt und von einem Jeſus, 
der deſſen Willen verkündet habe, erzähle. Dieſe Auskunft 
ſteigerte Muratas Neugier noch; und als er in Erfahrung ge— 
bracht, daß das Buch auch ins Chineſiſche überſetzt ſei — eine 
Sprache, die jeder gebildete Japaner leſen kann — da ruhte er 
nicht, bis er eine ſolche chineſiſche Überſetzung in feinen Beſitz 
gebracht Hatte. Seinen jüngeren Bruder Ayabe und einen 
zuberläfligen Diener Motono zog er ins Vertrauen. Auf eigne 
Hand machten jih die drei Männer an das Studium des 
Büchleins; es war ein Neues Teftament! Das war für fie 
ein gefährliches Unterfangen, wehe, wenn fie entdedt wären! 

Sm Sahre 1859 Tieß fich dann in Nagaſaki der Mijjtonar 
Berbef nieder. Die Kunde davon drang auch zu den drei 
Bibelforihern in Saga. Da fandte Murata feinen Bruder 
Ayabe, den Lehrer des neuen Glaubens aufzujuchen und durch 
ihn eine vollfommenere Erfenntnis der chrijtlichen Lehre zu er— 
langen. Er fam zu Berbed und wurde dejjen gelehriger Schüler. 
Leider wurden Lehrer und Zögling voneinander getrennt. Es 
brachen nämlich Unruhen gegen die Fremden aus, und Verbeck 
erfuhr duch Ayabe, daß fein und der Seinen Leben in Gefahr 
ichwebe. Daher verließ er für einige Zeit die Stadt. Als er 
zurücfehrte, war Ayabe nicht mehr da, und längere Zeit hörte 
er nichts wieder von ihm. Da mwurde er eines Tages durch die 


Ankunft Motonos, jenes treuen Diener® Muratas, überrafcht. 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. ILI. 2 


— 


Er kam als Bote ſeines Herrn und bat in deſſen Auftrage um 
die Erklärung verſchiedener ſchwieriger Bibelſtellen. Es blieb 
nicht bei dieſer einen Sendung, ſondern Motono wurde nun 
für drei Jahre der Bote, der beſtändig zwiſchen Saga und 
Nagaſaki hin und her reiſte, ſeines Herrn Fragen an Verbeck 
ausrichtete und deſſen Antwort zurückbrachte. 

Endlich im Mai 1866 hatte der Miſſionar die große Freude, 
Murata von Angeſicht kennen zu lernen. Mit ſeinem Bruder 
Ayabe, ſeinen zwei Söhnen und einem Gefolge ſtellte ſich dieſer 
nämlich eines Tages bei Verbeck ein. Er redete ihn an: „Schon 
lange kenne ich Sie in meinem Herzen und hegte ich den Wunſch, 
mich mit Ihnen perſönlich ausſprechen zu können. Nun iſt mir 
durch Gottes Vorſehung dieſer Wunſch erfüllt.“ Weiter erzählte 
er ihm: „Ich kann Ihnen meine Gefühle nicht beſchreiben, als 
ich zum erſten Male die Beſchreibung des Werkes und des 
Charakters Jeſu Chriſti las. Nie hatte ich einen ſolchen Men— 
ſchen geſehen oder von einem ſolchen gehört oder gedacht, daß 
es einen ſolchen geben könnte. Ich war von Bewunderung er- 
füllt, von Bewegung überwältigt, ganz und gar hingeriſſen von 
dem Bilde ſeines Lebens und Charakters.“ Die Unterredung, 
in der ſich Murata trefflich bewandert in der Heiligen Schrift 
zeigte, dauerte mehrere Stunden und endete damit, daß er für 
ſich, Ayabe und Motono um die Taufe bat. Verbeck ſtellte 
ihnen ernſtlich die heiligen Verpflichtungen vor, die ſie damit 
übernehmen müßten, erinnerte ſie auch an die mit der Taufe 
für ſie verbundene Lebensgefahr. Sie blieben feſt, in voller 
Erkenntnis ihrer Sünde und in feſtem Glauben an Jeſus, den 
Chriſt Gottes, taten ſie den Schritt. So wurden ſie denn am 
nächſten Sonntag, den 20. Mai, in Verbecks Studierſtube ge— 
tauft. Die Fenſterläden waren geſchloſſen, damit kein Un— 
berufener etwas gewahr würde. An die Taufe ſchloß ſich gleich 
die Feier des heiligen Abendmahles an. Fröhlich kehrten Die 
drei darauf in ihre Heimat zurüd. Die japanijche Regierung 
befam dennoch auf irgend welche Weife Kunde von dem Ge— 
ichehenen und erteilte Muratas Lehnsfürften Befehl, ihn nad) 
dem Gejege zu beftrafen. Doch dieſer Lehnsfürit ſchätzte Die 
treuen Dienfte Muratas zu jehr, als daß er nad) der Strenge 
de3 Geſetzes mit ihm gehandelt hätte; er begnügte jich damit, 
einige von feinen chriftlichen Büchern zu verbrennen. Muratas 


a 


legte Lebensjahre waren jtill und friedlich. Er zog fich auf eine 
Beſitzung auf dem Lande zurüd, und hier joll er jeine noch 
übrigen Tage der jchönen Aufgabe gewidmet haben, die Bibel 
aus dem Chineſiſchen ins Japanijche zu überjegen. Endlich it 
er 1874 mit einem Lächeln auf feinen Zügen entjchlafen, betend 
für den endlichen Sieg des Chrijtentums in Japan. 
Saat und Ernte 1902, ©. 21. 

Miljions-Magazin 1899, Bibelblätter 37 f.: Wie chrijtliche Indianer die 

Weißen bejchämen. 
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11. Einſt und jekf. 


(Röm. 6, 17—23.) 
21. Paul Karunagara. 


Laßt mich — berichtete der Miſſionar W. Schmold am 
Basler Miſſionsfeſt 1892 — noch ein Wort reden über unjern 
lieben und demütigen Paul Karunagara in Perampara. Er, 
der bornehme reiche Nayer, war als Wolizeimeijter einjt der 
Screden der Brahmanen! Welch ein innerer Zwieſpalt und 
welche innere Zerrijjenheit, welche Unzahl von Nöten aller Art 
hatte er zu erfahren und zu überjtehen von dem Augenblid an, 
wo er vor 15 Fahren am Morgen feines jchon bejtimmten 
Tauftages, von Zweifeln erfaßt, ohne Taufe von meiner Station 
jpurlos verſchwand, bis zu dem Zeitpunkt, wo er etiva jteben 
Sahre jpäter mit einem gebrochenen und zerjichlagenen Herzen 
fich wieder bei uns einjtellte, um nun voll und ganz Chrifti 
Schmach und Kreuz freudig auf fi) zu nehmen. Und wenn 
man jteht, wie der, welcher einjt in trogigem Nayermut die 
ſtolzen Brahmanen zu Paaren trieb, ſich jest abmüht, einen 
armen, verfommenen Chrijtenfnaben mit unjäglicher Geduld 
wieder auf den rechten Weg zu bringen, jo jtellt jich jeine Be- 
fehrung in unjern Augen gewiß nicht als Miſſionserfolg dar, 
den man einfach mit einer toten Zahl regijtrieren darf, jondern 
als ein jolcher, der abgemwogen werden muß mit dem vollen 
Gewicht eines jiebenjährigen leidensvollen Sichdurchringens von 
heidniſcher Finfternis zum vollen Lichte und zur vollen Freiheit 
in Chrijto. Miffions-Magazin 1892, ©. 358. 
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22. Einft und jebt in Neuguinea. 


Die zivilifierende und hebende Kraft des Chriftentums tritt 
bejonders bei milden Völkern bisweilen augenfällig hervor. 
„Bevor ich Neuguinea verließ,” erzählt der engliſche Miſſionar 
Macfarlane, „begleitete mich der Gouverneur bei einem Bejuche 
auf verfchiedenen Miſſionsſtationen. Wir bejuchten zuerft einige 
der wilden Stämme am oberen Flyfluffe, mo die Million erft 
einige Jahre alt ift, und brachten jchließlich einen Sonntag in 
dem Dorfe zu, wo die Neuguineamijjtion begann. Als ich zuerſt 
bei diefen Leuten landete, lebten jie in bejtändigem Krieg mit 
den Nachbarftämmen. Das Dorf wurde bei Tag und Nacht 
bewacht. Die Häufer waren mit Menjchenjchädeln, den Kriegs— 
trophäen, gejchmüdt. Bevor ein junger Mann ein Weib befam, 
mußte er duch die Schädel erichlagener Feinde vor feinem 
Haufe bemeifen, daß er fich als Krieger bewährt habe. Sie 
hatten die Mannjchaften verjchiedener Fahrzeuge ermordet, die 
in der Torresftraße gejcheitert waren, und waren der Schreden 
der Kapitäne, welche ihr Weg durch dieje gefährlichen Gewäſſer 
führte. Ihre Arbeit war der Krieg, ihre Erholung der Friegs- 
tanz. Sebt fand der Gouverneur jte reinlich gekleidet in der 
Kirche und Schule und eifrig bejchäftigt, die Hilfsquellen ihres 
Landes zu erjchliegen. Er ſprach fein Erjtaunen über diejen 
Mechjel in jo furzer Zeit aus; hatten doch noch vor acht Fahren 
die Bewohner diejes Dorfes erklärt, fie wollten von unjerer 
Religion des Friedens nichts wiſſen. Dreimal vertrieben fie die 
braunen Lehrer von ihrem Plage, zweimal verfuchten fie fie zu 
vergiften. Immer wieder nahm ich die Miffion in Angriff, und 
jeßt opfern ſie jelbft Geld und Leute, um das Evangelium zu 
ihren heidnifchen Brüdern zu bringen.“ 

Evangeliſche Miffionen 1896, ©. 47. 


23. Einft und jest bei den Indianern. 
Miſſionar Young erzählt: Einft fam ich in ein Dorf, wo 
ein großer Häuptling, namens Wukuwuſu wohnte. Diejem gab 
ich etwas Tabak — denn der jpielt bei den Indianern Diejelbe 
Rolle wie das Salz bei den Arabern und innerafrifaniichen Neger- 
ftämmen — und lud den alten Mann ein, mit mir ein paar 
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Schritte jpazieren zu gehen und mir einige Auskunft zu erteilen. 
Als wir vor das Indianerdorf hinausfamen, bemerkte ich dort 
ein Häufchen Ajche und fragte ihn, wovon das herrühre „OD“, 
fagte er, „hier it meine Mutter zu Aſche verbrannt. „An 
was für einer Krankheit iſt jie denn geſtorben?“ fragte ich 
weiter. ‚Nun, jte jtarb an einem Strid, antwortete er fühl. 
„Wieſo?“ Er jagte: „Weil jie krumm ging und zu gebrechlich 
war, um Kaninchen und Fijche zu fangen, jo wollte ich die nugloje 
Perſon nicht mehr länger behalten, legte ihr einen Strick 
um den Hal und jchleifte jie vors Lager hinaus und ver- 
brannte fie, damit mich nicht noch zulegt ihr Geiſt beunruhige.“ 
Sa, der herzloje Sohn rühmte ſich noch dejjen, daß er jeine 
eigne Mutter auf dieje Weile aus dem Leben gejchafit habe. 
Aber nun jeht den Gegenjag! Meine Frau und ich famen 
unter dieſes Wolf, arbeiteten manches Jahr unter ihm und 
predigten daS bejeligende Evangelium des Sohnes Gottes. Im 
legten Jahr nun habe ich alle diefe Stämme wieder bejucht. 
Taujende von Meilen reijte ich von Stamm zu Stamm und 
hielt überall Evangelijationsgottesdienjte. Und nun ſchaut einmal 
in eine diejer indianischen Kirchen hinein! Sie ift nur aus rohen 
Baumſtämmen gezimmert, aber groß und geräumig, mit Sitzen 
auf beiden Seiten und einem breiten Gang in der Mitte Es 
iſt Sonntag Morgen, und die Gemeinde hat ſich im Gotteshauje 
verjammelt. Da jitt auch) ein Mann und jeine beiden Brüder, 
die einjt al3 Heiden ihre Mutter in den Wald gejchleppt und 
getötet Haben, weil fie alt und gebrechlich war. Und dort jehet 
jene Frau, die in ihren heidniſchen Tagen die zwei kleinen 
Kinder des Miſſionars, der nach uns in die Arbeit eintrat, um- 
gebradht Hat. Doch mer fommt da zur offnen Kapellentür 
herein? Es jind zwei mächtige Sndianergejtalten, die ihre alte, 
gelähmte Mutter ins Gotteshaus hHereintragen. Sie haben in 
ihrer Sorgfalt für das Mütterchen Hände und Arme zu einem 
Tragſeſſel verſchlungen und darüber eine wollne Dede gebreitet. 
Ein dritter Sohn jchreitet vor ihnen den Gang entlang, faltet 
eine Dede zufammen und legt fie als ein meiches Kiffen auf 
die harte, hölzerne Bank, auf der die altersſchwache Mutter jebt 
vorjichtig niedergelajjen wird. Dann jest ſich einer derjelben 
neben jie nieder und ſchlingt — da die Bänke feine Lehne 
haben — jeinen Arm liebevoll um jie und ftüßt fie jo, während 
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ihr Haupt ſich an feine Bruft lehnt. Sa, das ift ein Anblid, 
den man gejehen haben muß! Wahrlich, ein Gegenjag zwiſchen 
einft und jest, den das Evangelium unter den Indianern her- 
vorgerufen hat, eine Umwandlung, die wir nur dem Chrijtentum 


zu verdanken haben. Miffions-Magazin 1897, ©. 113 f. 
Evangelifche Miffionen 1904, 93: Einft und jest in Uganda. Warneck, 
Miffionsjtunden IT, 2, 110: Einſt und jest bei den Bataffen. Miſſions— 
Magazin 1899, 24 ff.: Die Neuhebriden einjt und jest. Allgemeine Mij- 
fions-Beitjchrift 1902, 392: Ein hriftlicher Reichstagspräfident in Japan. 
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12. Ein echter Judenmilfionar. 
(Röm. 9, 1-5.) 


24. Gott will die \Judenmiffion. 


Ein Heide hat einmal in der Vorzeit gejagt: Nicht mit- 
zuhaſſen, jondern mitzulieben bin ich) da. Gehaßt werden Die 
Suden gut genug, geliebt nur wenig. „Daran find fie jelber 
ſchuld,“ meint der Leſer und ift gleich bereit, Geſchichten über 
Gejhichten von den Juden zu erzählen, wie fie getan Haben, 
was nicht gut und recht und jchön ift, und was einen Chriften 
ärgern muß. Mag fein; wir wollen darum nicht ftreiten. Aber 
wir wollen auf den Herrn Chriftum jehen; dejjen Namen tragen 
wir ja wohl, zum Zeichen, daß mwir feine Sünger jein wollen. 
Wenn irgend einer fich über die Juden beflagen fonnte, jo war 
er ed. Wie haben ſie feine Heilandäliebe betrübt und fein 
Heilandswirfen mit Undanf gelohnt! Er hat ihren Kranken 
Genejung, ihren Trauernden Tröftung, ihren Toten Leben ge- 
ichenft und die hHungernden Seelen erquidt mit dem Wort des 
Lebens. Dafür haben fie ihm den Dornenfranz und die Schmad) 
des Kreuzes zurücgegeben und ftatt feiner den Mordbuben 
Barabbas Iosgebeten. Als unsre deutſchen Altvordern zum 
erftenmal davon hörten, find fie jäh aufgefahren, ihre Augen 
flammten und ihre Hand fuhr ans Schwert; am liebſten wären 
fte gleich losgegangen gegen die „Neidinge“, jo Fränfte jte das 
Unrecht, da3 jene dem lieben Herrn antaten. Jeſus aber jchalt nicht, 
da er gefcholten ward, und drohete nicht, da er litte. Er dachte 
nicht an feinen Schmerz, wohl aber an das Gericht, das wie 
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ein Wetter über jein Volk heraufzog, und da meinte er. Am 
Kreuz aber betete er noch für feine Feinde. Von dieſer Liebe 
Seju jollten die Juden auch bei uns etwas merfen. Die Wahr- 
heit wollen mir ihnen darum doch. jagen, wo e3 not tut, und 
unſrer Haut uns wehren. Uber die Liebe muß immer dahinter 
ſtehn. Und es mag einer jagen, was er will: der Haß verdirbt; 
nur die Liebe bejjert. Ein rechter Beweis der Liebe ift es, 
wenn wir verjuchen, fie zu dem Heiland zu bringen. &3 find 
elf Millionen Juden, darunter mehr denn fünf Millionen in 
Ländern, wo jie vom Chriftenglauben jo gut wie nicht3 zu jehen 
befommen. Und jeder von ihnen hat eine Seele, die einmal 
mit Chrifto ewig im Himmel oder ohne Chriftus ewig in der 
Hölle jein wird. Kann das uns gleichgültig laſſen? Wir 
müſſen Miffion unter ihnen treiben. Gott will auch die Juden— 
mijjton. Der Meijiasbote I, 1. ©. 3f.' 


25. Die Macht des Gebetes. 


Zu Kiſchineff in Rußland war eine alte Chriftin, der lag 
die Befehrung Israels jehr am Herzen. Wiederholt war fie zu 
ihrem Paſtor Faltin gefommen und Hatte ihn gebeten: Tun 
Sie doch etwas, daß die 40000 Juden hier in Kijchineff auch 
etwas von dem Heiland zu hören befommen. Sie felbit ließ 
nicht nach in ihrem Gebet, auch der Juden zu gedenfen. Zu— 
nächſt aber jchien feine Ausſicht zu fein, daß ihr Herzenswunjch 
erfüllt würde. Paſtor Faltin hatte viel zu viel mit jeiner 
weithin zerjtreuten Gemeinde zu tun, als daß er ſich auch noch 
um die Juden hätte kümmern fünnen; einen Miffionar aber gab 
es weit und breit nicht. Trotzdem wurde dem Paſtor die 
Mahnung jeines Gemeindegliedes ein Stachel in feinem Ge— 
willen, jo daß er gelegentlich in Predigten und in bejonderen 
Gebetjtunden die Gemeinde insgefamt an ihre Miflionspflicht 
gegen die Juden erinnerte. Achtzehn Jahre lang hatte inzwiſchen 
jene treue Beterin im ftillen die Sache der Juden von Kifchineff 
dor Gottes Thron gebracht. Da durfte fie e3 erleben, daß einer 
der Rabbiner eben diefer Judengemeinde vor dem Altar der 
evangelifchen Kirche in Kifchineff ftand, zufammen mit feiner 
Frau, daß die beiden ihren Glauben an den Gefreuzigten und 
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Auferſtandenen bekannten und auf den Namen des dreieinigen 
Gottes getauft wurden. Nach dem Schluß des Gottesdienſtes, 
wie alles die Kirche verließ, trat die liebe Alte an den vor— 
maligen Rabbiner heran, legte ihm leiſe die Hand auf die 
Schulter und ſagte mit fröhlichem Blick: „Sie habe ich mir von 
dem Herrn achtzehn Jahre lang erbeten.“ Sie fand in der Be— 
kehrung dieſes Mannes eine Erhörung ihres anhaltenden Gebets. 
Dieſem Rabbiner hat unſre Berliner Judenmiſſion danach zum 
Studium hier in Deutſchland verholfen. Es war der nachmalige 
evangeliſche Paſtor Gurland in Mitau, und er hat ſelbſt dieſe 
Geſchichte ſpäter in einer Predigt erzählt. Sollte ſie uns nicht 
antreiben, auch für Israel zu hoffen und zu beten? 
Der Meſſiasbote I, 1, ©. 22f. 
Miffions-Magazin 1894, Bibelblätter 44 }.: H. Warſzawiak, der Juden— 
miffionar. Dächjel, Bibelwerf °, II, ©. 32 f.: Ein dreifacher Wunſch. 
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13. Die Berufung der Heiden zum Heil. 
(Röm. 9, 24—26.) 
26. Drei nächtliche Befucher. 


Sn einer großen Stadt im Innern Chinas arbeitete ein 
Millionar feit vier Fahren, ohne nennenswerten Erfolg gehabt 
zu haben. — Es mar Nacht. Da hörte er ein ganz leijes 
Klopfen an feiner Tür, vorfichtig öffnete er, dann entdedte er 
eine dunfle Geftalt auf der Erde, und eine ſchwache Stimme bat 
ihn um Gehör. „Kommen Sie herein,” jagte der Miffionar, 
al3 er einen jungen Mann erfannte, der vor Furzer Zeit eine 
Bibel gefauft hatte. Der Mifjionar bot ihm einen Stuhl an, 
jah aber mit Erftaunen, daß der junge Mann fi nur mühjam 
friechend fortbewegen fonnte und außerjtande war, aufzujtehen. — 
„Sie haben Schmerzen,” rief er aus, als er in das bleiche 
Geficht jah, das fich bei jeder Bewegung vor Schmerz verzog: 
„Bas iſt gejchehen? Bitte, erzählen Sie” Während des 
Sprechens hatte der Miffionar eine Matrage herborgeholt und 
half dem armen Burjchen, fich darauf zu legen. „Sch komme, 
um Sie zu bitten, mit mir zu beten, denn Gott hat mir feine 


Liebe gezeigt; er Hat feinen eingeborenen Sohn geopfert und 
hat mir feinen Frieden ins Herz gegeben. Vor einem Jahre 
hörte ich Sie hiervon reden, aber meine Freunde jagten, e3 ſei 
doch nicht wahr. Aber ich Faufte mir des großen Vaters Buch, 
und fein Geift fprach durch jein Wort direft zu meinem Herzen 
und fand ein Echo.” — „Und mas jagten Ihre Verwandten?“ 
fragte der Mifjionar, die Hand des Jünglings in der feinen 
haltend und an deſſen hochgeſtellten Vater und Mutter 
denfend. — „Ach, fie verjtehen mich nicht, fie wollen mir dieſe 
neuen Ideen austreiben.‘‘ — ‚Und deshalb jind Sie gejchlagen 
und mißhandelt worden?” — „Tadeln Sie jte nicht, fie willen 
ja nicht, was fie tun,” antwortete der Süngling, den wieder 
heftige Schmerzen quälten. Der Miffionar gab ihm eine Er— 
friſchung und fuchte ihm fein Lager jo bequem wie möglich zu 
machen. „Vor Morgengrauen muß ich aber zurüd fein, oder 
Sie haben den größten Ärger. Aber nun wollen wir von dem 
Sohne Gottes fprechen, der jo viel für mich getan hat.‘ 

Der Miſſionar jegte fich neben den Jüngling und war 
überwältigt davon, was der Herr an dieſer in der Finjternis 
lebenden Seele gewirkt hatte, und wie göttliches Licht hier zum 
Durchbruch gefommen mar. 

„Könnte ich Ihnen nicht helfen, einen fichern Zufluchtsort 
zu finden?” Lächelnd antwortete er: ‚Nein, das ift nicht 
Gottes Wille. Mein Bater und Bruder wollen mwifjen, ob mein 
Heiland mir beiftehen kann, und er verfpricht mir, bei mir zu 
bleiben, der ja auch einem David und Stephanus beigeftarden 
it. Brauche ic) mid) dann noch zu fürchten?” rief er trium⸗ 
phierend aus. 

„Aber wenn ſie Sie töten?“ 

„Der bei mir war in dieſen zwei fürchterlichen Tagen, wird 
mich dann auch nicht verlaſſen! Meine Verwandten, die mich 
als furchtſam kennen, wundern ſich, daß ich feſt bleibe; aber ſie 
kennen den nicht, der meine Stärke iſt.“ Vor Tagesanbruch 
ſtützte der Miſſionar den Jüngling auf dem Heimwege und 
befahl ihn dem Herrn. 

Tage vergingen, da klopfte es wieder nachts an die Tür 
des Miſſionars und der Diener des Jünglings trat ein und 
beſtellte: „Mein junger Herr befahl mir, Ihnen zu ſagen, daß 
er zu ſeinem himmliſchen Vater gegangen ſei, und nun wäre 
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alles gut.” Einige Minuten lautlofer Stille folgten diejer 
Botichaft. 

„Hat er fehr gelitten? Sit er wieder mißhandelt wor— 
den?’ — Mit einem Geufzer nidte der Chinefe Beltätigung; 
aber mit einer flehenden Gebärde legte er den Finger auf die 
Lippen, daß der Miſſionar ihn nicht verraten folle. Und 
lautlos, wie er gefommen war, verjchwand er mieder. 

Elf oder zwölf Monate vergingen, da wird der Miffionar 
wieder durch Klopfen an die Tür gerufen. Auf den eriten 
Blick erfennt er den älteren Bruder de3 jungen Chinejen. Er 
fannte ihn von Anfehen und hatte für ihn und feinen Vater 
oft gebetet. 

„Ich komme, um Ihnen mitzuteilen, daß ich jeit dem Tode 
meines Bruders das Buch Ihrer Religion ftudiert habe, um zu 
jehen, woher er diefe außerordentliche Kraft nahm, in allen 
Leiden jo feſt zu bleiben. Dann las ich) das Buch um feiner 
jelbft willen, und nun leſe ich es um des willen, von dem 
es erzählt — Jeſus Chriftus. Denn ich liebe ihn und komme, 
um Ihnen zu jagen, daß ich entichlojjen bin, ihm zu dienen. 
Kun weiß ich, wer meinem Bruder die Todesfurdht nahm und 
welcher jagt: „Wer an mich glaubt, der wird den Tod nicht 
jehen ewiglich.“ D, lehren Sie mich ihn bejjer fennen,‘ bat er 
aus vollem, aufrichtigem Herzen der Miffionar. * 

Miſſions-⸗Magazin 1904, Bibelbl. 13 ff. 


27. Abraham Serotes Amtsanfang. 


Abraham Serote hat in feinem Amte al3 ordinierter Hilfs- 
prediger in Botjchabelo einen ſchweren Anfang gehabt. Er trat 
mitten in den Parteikampf ein, der die Gemeinde lange ſchwer 
geihädigt hat. Natürlich ſtand er treu zu den Mifftionaren. 
Sein letzter Bericht ift recht bezeichnend. Er atmet auf, als 
Seth Kchalema mit jeinem Anhange abgezogen ift, und freut 
ih, daß die Gemeinde ſich nun nad) aller Zerftörung in Ruhe 
bauen fann. Aber dennoch blickt duch jeine Worte eine 
rührende Teilnahme für jeine Brüder nach dem Fleisch hindurch, 
die er jeßt verblendet in Verarmung und ins Elend laufen 
ſieht. Er läßt die Hoffnung nicht fahren, daß te, durch Gottes 
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Strafgericht gedemütigt, fich doch noch einmal befehren und 
zurüdfommen werden. Wer follte dabei nicht an Baulus denfen! 
Jahresbericht der ver. nordojtdeutjchen Mifitonsfonferenzen 1907, ©. 27 f. 
Evangelijche Mifjionen 1900, 169 ff, 204 fj.: Wie mein Freund Somra 

ein Chrijt wurde. 
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14, Pauli Mrfeil über Israel. 


(Röm. 10, 1—4.) 
28. Der Zionismus. 


Der Zuzug der Juden nach dem Heiligen Lande, jpeziell 
nad Serufalem, geht mit unverminderter Kraft fort; immer 
mehr von dem Grund und Boden geht in die Hände jüdiicher 
Zandgejellichaften über, Serufalem wird wieder mehr und mehr 
eine jüdiiche Stadt. Der „Bote aus Zion”, daS Organ des 
Syriſchen Waijenhaufes, jchreibt: Es ziehen täglich hundert und 
mehr jüdiiche Familien duch das Jaffator nach Serujalem ein, 
meijt blutarme Leute, die von der Wohltätigfeit ihrer reichen 
Volksgenoſſen und vom Kleinhandel leben. — 

Dieſe jüdiihe Mafjeneinwanderung erhält einen neuen 
Impuls durch den Beſchluß des letzten ZioniſtenKongreſſes 
(1906), nur das Gelobte Land zu koloniſieren. Zurzeit ſind für 
landwirtſchaftliche Beſiedelung hauptſächlich die Saron-Ebene 
und Peräa ins Auge gefaßt. Man ſchätzt die Zahl der Juden 
in Paläſtina auf 100 000, in Jeruſalem auf 45 000 Seelen. 

Allgemeine Miflions-Zeitichrift 1907, ©. 91 und Anm. 


29. Wo find die fieben Taufend in Israel? 


Bor kurzem, erzählt der jest heimgegangene P. Gurland 
im Zionsfreund, hörte ich von einem jeltjamen jüdijchen Rabbi, 
der wie ein Einfiedler lebe. Nach langem Suchen fand ich ihn 
in einem jämmerlichen Eleinen Haufe außerhalb der Stadt. 
Man hatte mir gejagt, er jei ganz allein, alt, Eranf, arm, 
menjchenihen. So jtand ich an feiner Tür etwas nervös. Mit 
welhem Wort der Ermahnung und des Trojtes jollte ich ein 
Almofen übergeben? An der Tür war feine Schelle. Durch) das 
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Schlüffelloch erblickte ich die ©eitalt eines Mannes in einem 
Talith (d. h. Gebetsmantel), der beftändig mit dem Kopf wadelte, 
wie betende Juden tun. Um ihn nicht zu ftören, wartete ich 
draußen. Eine vorübergehende Frau fragte mich, auf wen ich 
wartete. „Sch möchte Rabbi Nathan fehen,“ antivortete ich, 
„und ich warte, bis er fein Gebet beendet hat.” — „Dann müßt 
Shr wohl lange warten,” antwortete fie lachend. „Der verrüdte 
Alte betet den ganzen Tag lang, er hat nichts anderes zu tun. 
Klopft nur an.“ 

Endlich entſchloß ich mich anzuflopfen. Nach einigen 
Minuten öffnete fi die Tür. Ein alter Mann jah mich auf 
zwei Krücken gelehnt fragend an. Etwas verlegen nannte ich 
meinen Namen und entjchuldigte mich wegen der Störung. Er 
begrüßte mich nicht allzufreundlich und hieß mich hereinfommen. 
Ein Eleines Zimmer, nadte Wände, trübes Licht, ein Bett, ein 
Tiih, eine Bank und ein Bücherbord mit alten Talmudfolios 
waren das ganze Mobiliar. Zuerft waren. wir beide etivas 
verlegen; als ich ihm aber ins Geficht jah und zwei freundlich- 
fanfte, findliche Augen aus dem bleichen, alten Gejicht auf mich 
blieten, da verjchwand alle Scheu, und mwir begannen eine un- 
ſchuldige Unterhaltung. Ich hörte die ſeltſame Gejchichte feines 
Lebens. Er war ein einziger Sohn mwohlhabender Eltern. Geine 
Kindheit war glüclich geweſen. Begabt, fleißig, ehrgeizig Hatte 
er 26jährig das Amt eines Nabbi erhalten. Ein geliebtes Weib, 
fröhliche, gejunde Kinder vervollitändigten das Yamilienglüd, 
fo daß fie wie eine Shuftration des 128. Pſalmes lebten. Aber 
all dies indische Glük wurde von einem plößlich eintretenden 
Sturmwind mweggeblajen. Schlag folgte auf Schlag, innerhalb 
zehn Tagen verlor er feine Frau und fünf blühende Kinder, 
zugleich durch die Nachläffigfeit eines Freundes jein Ver— 
mögen; jeine Freunde verjchwanden. „Hiob“, jo jagte der 
Rabbi Yächelnd, „hatte doch drei mitleidige Freunde. Mir war 
feiner geblieben.” An Leib und Seele gebrochen verließ er jein 
Heim und lebt jest, ein unbekannter Einjiedler, an einem Orte 
in der Fremde. 

Bor einem Jahr ſtarb fein legtüberlebendes Kind, eine ver- 
witwete Tochter im Hofpital zu Riga, wo fie den Heiland gefunden 
hatte. Der Rabbi las mir einige Sätze aus ihrem lebten Brief 
vor. Das fterbende Weib Hatte gejchrieben: „Ich weiß, daß ich 
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an der Schwelle der Ewigkeit jtehe, meine Tage hienieden jind 
gezählt. Sch gehe heim in Frieden, denn ich weiß, daß mein 
Erlöfer lebt. Gott iſt mein lieber himmliſcher Water, und der 
Meſſias Jeſus iſt mein Erlöſer und Netter, er, der in die Welt 
gefommen, die Sünder jelig zu machen. Sch bin jehr glücklich, ein 
Kind Gottes zu fein und jehe freudig danach aus, bald beim Vater 
zu fein, wohin mein Heiland vorangegangen, um mir die Gtätte 
zu bereiten. Du jolljt mein Feines Bejigtum haben, es wird 
dir im Alter von Nuten fein. Aber mehr als alle Schäte der 
Welt wirft du in dem fleinen Buch (dem Neuen Tejtament) 
finden, welches ich mit diefem ſchicke. Gewiß wirſt du, geliebter 
Vater, deinem fterbenden Kinde den legten Wunjch erfüllen und 
das koſtbare Buch aufmerkſam leſen. Es wird dir eine Quelle 
des Lichts, der Stärke, des Troftes fein, wie es mir das ge- 
weſen ift. Sch kann nicht mehr ſchreiben. . . Lebe wohl, ge- 
liebter Vater. Mögen wir uns wiederjehen in unjeres Vaters 
wunderſchönem Heim.“ 
Der alte Mann war nicht Herr feiner Stimme, um mehr 
zu jagen. Er zeigte nur hin auf den Tiih, auf welchem ein 
vielgebrauchtes Neues Tejtament lag. Die Worte oh. 16, 32 
waren doppelt unterftrichen: „Siehe, es fommt die Stunde, daß 
ihr zerjtreuet werdet.” Nach einigen Minuten fuhr er fort: „So 
erichien mir der helle Stern Jakobs (4. Moſ. 24, 17) in der 
dunfelften Nacht meines Lebens. Mein neues Leben begann 
beim Tode meines legten Kindes. Jetzt fange ich an, Gottes 
wunderbare Wege zu verjtehen. Die herrlichite Offenbarung des 
Meſſias Zeus jcheint mir in den beiden Worten „Unſer Vater‘ 
enthalten zu fein. Das iſt der Schlüfjel zum Himmel, der freie 
Zugang zu Gott. In diefem einen Wort ift mehr enthalten, 
al3 in allen großen Talmudfolianten. Freilich hörte ich Gottes 
Wort au) in früheren Zeiten, aber e3 war die Stimme des 
Gejeges auf dem Sinai in Blig und Donner, welche meine 
Seele vor dem dreimal heiligen Gott zittern machte (d. Mo). 
5, 25). Im Evangelium aber höre ich die Stimme meines 
lieben himmliſchen Vaters, der uns feinen lieben Sohn gab, 
durch welchen wir zu Kindern und Erben Gottes gemacht 
werden. Denn mit den Worten (Matth. 6, 32) „Euer himm— 
liſcher Vater“ ſetzt Jeſus und wieder ein in das alte, verlorene 
Adelsrecht, jo daß wir zuverfichtlich, als die Kinder zum Vater, 
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zu Gott kommen und „Abba, lieber Vater,“ ſagen mögen. Je 
beſſer ſein Geiſt mir die Geheimniſſe des Neuen Teſtaments 
offenbart, um ſo beſſer lerne ich es, meinen Gott und Vater zu 
verſtehen. Und dies iſt jetzt meine einzige Aufgabe.‘ 

„Wer ſorgt denn für Eure leiblichen Bedürfnijje ? fragte ich. 

„Eine gute, alte Frau fommt jeden Tag und tut das 
Nötige, das genügt, jagte er lächelnd. 

Sch fragte, ob er ſich nicht zu einfam fühle Wieder 
lächelte er und antwortete getroft: „Sch bin nie allein, ich habe 
oft Beſuch von meinem himmlischen Vater, und ich bejpreche 
und berate mich über alles mit ihm. Und Einer ift immer 
bei mir.“ Dabei zeigte er auf die Wand nahe bei dem Bette, 
und da bemerfte ich zwei Papierzettel. Auf dem einen jtanden 
auf hebräijch die Worte: „Haben wir nicht alle einen Vater” 
(Mal. 2, 10)? auf dem andern aber: „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende‘ (Matth. 28, 20). 

„Das hat er mir verfprochen, und er hat jein Berjprechen 
gehalten. Er läßt mich nie allein.‘ Das verjicherte der 
alte Rabbi. 

Wo find die 7000 in Israel? Antwort: Gie find noch 
da, Gott jei Dank; nur muß man fie fuchen. Aber wer jucht, 
wird finden. Miffions-Magazin 1903, Bibelblätter ©. 44 ff. 

Meſſiasbote I, 2, ©. 4f.: Israel ift nicht verloren für Jeſus. 
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15. Bat venn Gott Jein Volk verfioßen? 


(Röm. 11, 1-12.) 
30. Wer kann die wichtigfte Frage beantworten? 


Als der Rabbi Jochanan Ben Zachar Frank war, bejuchten 
ihn feine Schüler. Er hob an zu weinen. Sie jagten: „Rabbi, 
du Licht in Israel, du Säule der rechten Hand, du ftarfer 
Hammer, warum weineſt du?” Cr antwortete: „Wenn jie mic) 
führten vor einen König von Fleiſch und Blut, der heute hier 
it und morgen im Grabe, der, wenn er mir zürnet, doch nicht 
eroiglich zürnen könnte, der, wenn er mich gefangen legte, doch 
feine ewigen Bande für mich hätte, der, wenn er mich) zum 
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Tode verurteilte, mich doch nicht zum ewigen Tode verdammen 
würde, den ich mit Worten bejänftigen oder mit Reichtümern 
beftechen fönnte; auch dann würde ich ja dennoch meinen. Nun 
aber gehe ich vor den König aller Könige, den einzig zu prei- 
jenden Gott, der in Emigfeit lebt, der, wenn er zornig ift über 
mich, ohne Aufhören zürnen wird, der, mern er mich gefangen 
legt, einen endlojen Kerfer Hat, der, wenn er mic) zum Tode 
verurteilt, ewigen Tod über mich bringt, den ich nicht mit 
Worten befänftigen, noch mit NReichtümern beftechen fanı. Wenn 
ferner zwei Wege vor mir find, der eine in die Hölle, der andre 
ins Paradies, und ich weiß nicht, wohin jie mich führen werden, 
jollte ich dann nicht meinen ? 

Wie ergreifend ift der Gedanke, daß der ungläubige Ssraelit 
die höchft wichtige Frage, wie der Menjch vor Gott gerechtfertigt 
werden kann, nicht zu beantworten weiß! — 

Ganz anders äußerte ſich ein befehrter Israelit, Heinrich 
Abraham, auf jeinem Gterbebette. „Ich weiß,” fagte er: „Daß 
ich fterben muß, aber ich fürchte mich nicht davor; denn ich bin 
eines von den Schafen Jeſu, die er nicht umfommen lafjen will. 
Bald werde ich ihn fehen und auf ewig bei ihm fein.‘ 

Hoffmann, Miffionsgeihhichte 4, ©. 100. 


3. Die Erften follen die Lebten fein. 


Gott hat den Plan zur Erlöfung feines Volkes nicht ouf- 
gegeben, jondern nur geändert, daß nun die LXebten die Eriten 
und die Erſten die Letzten find. Bon Israel jollte das Heil 
ausgehen auf die Heiden; aber das Licht fchien in der Finfternis, 
und die Finjternis hat's nicht begriffen; jo jol’3 nun von uns 
zurüdfluten in die Nacht Israels, bis es fie alle erleuchte. Das 
ift Gottes Rat. An des Volkes Stelle jind wir getreten, und 
die Außere Miffion legt Zeugnis davon ab, daß die Chriftenheit 
fich ihrer großen Pflichten bewußt ift. Aber follten wir allen 
das Heil bringen und nur Israel nicht, das uns den Heiland 
gegeben hat? Wir wohnen ja nur in den Hütten Sem3 und 
find nur eingepftopft in den Dlbaum, defjen verborgene Wurzeln 
in dem Mutterboden de3 heiligen Wolfes ruhen. So mollen 
mir uns nicht überheben, jondern danken und Gott bitten, daß 


er auch die durch Unglauben ausgebrochenen Zweige recht bald 
wieder mit neuem Leben fülle. 

Wie jollen fie aber glauben, von dem fie nichts hören? 
Wie follen fie hören ohne Predigt? Darum predigen wir 
ihnen das Evangelium von Chrifto Jeſu. Wir müſſen e3 tun, 
und mwehe uns, wenn wir e3 nicht täten. Wir find für jede 
Seele verantwortlich, die durch unjer Verſäumnis verloren geht, 
und auch Ssraels Kinder haben unfterbliche Seelen. 

Aber das Predigen allein tut's nicht. Wir ſollen ihnen 
den Heiland vorleben mit all dem Reichtum der Gnaden Gottes, 
die ſolch Leben in jich fchließt, daß ihnen endlich die Schuppen 
von den Augen fallen und fie es erfennen, wieviel fie mißachtet, 
was alles fie in Jeſu gefreuzigt haben, und uns nun nacheifern, 
daß dieſer Jeſus auch ihr Heiland und König werde Iſt's 
Israels Schuld, daß die Nacht noch immer in fo tiefer Finfternis 
über ihm liegt? Gewiß; aber auch der Chriſten Schuld, die jo 
oft die Religion der Liebe in die des Haſſes verwandelt haben, 
gerade gegenüber diefem Volk. Es bejteht bis zur Stunde viel 
Abneigung gegen dasjelbe hin und her, aber jollen wir einmal 
die verborgnen Wurzeln aufdeden? Sie heißen: Lieblojigfeit, 
Neid, Haß, Selbitgerechtigfeit ufm. Es find Menfchengedanfen; 
Gottes Gedanken find es nicht. Wohl verfennen wir nicht die 
Nachtjeiten in Israels Leben, aber wer von uns ohne Sünde 
ift, der werfe den erjten Stein auf ſie. Laßt uns doch nie 
vergejjen, daß wir alle allein von Gottes erbarmender Gnade 
leben! 

Man Hagt über den geringen Erfolg, den die Judenmiſſion 
bisher aufzumeifen habe; und es ift wahr: es find nur Tropfen 
aus dem Meer der Millionen, die bis jebt gerettet find. Aber 
gerade das follte uns zu ernfter Buße treiben. In der Heiden- 
welt ift jeder Seelforger, jeder einzelne Chrijt in den ſchon ge- 
ordneten Gemeinden zugleih Miſſionar. Warum find mir’s 
nicht? Weil die rechte drängende Liebe fehlt, der volle und 
ganze Glaube an Gottes Wort und Verheißung, der Ernſt des 
Bemwußtjeins Heiliger Verpflichtung auch Israel gegenüber, ob 
e3 gleich in unſerer Mitte ift. Wohl wiſſen wir, Zeit und 
Stunde fteht Gott zu, nicht uns, er muß die Tür öffnen, ſonſt 
hilft all unfjer Drängen nicht. Aber dem ernten Gebet jeiner 
Kinder hat er ſich noch nie verjchlojjen und Frönt immer mit 


Gnade und Gegen, die nicht ablafjen, zu ihm zu rufen. Nur, 
daß wir treu find, nur, daß mir mirfen, folange es Tag: ift, 
und tun Engelienjte an denen, die noch in Finfternis und 
Schatten de3 Todes jiten; jo wird auch Israels Gefängnis 
fich bald wenden zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes im 
Glauben an Chriftum Jeſum, den einigen Heiland der ganzen 
Welt. „Gott kann ſie wohl wieder einpfropfen.‘ 


Bericht der ©ejellichaft zur Beförderung des Chriftentums unter den 
Juden zu Berlin 1902, ©. 3. 


32. Israels taufendjähriger Traum. 


Auf einer Eifenbahnfahrt waren die Schreden der Kiſchi— 
newer Greueltage der Gegenftand der Unterhaltung der Juden, 
und es war von Träumen die Rede, welche auf diefe Tage im 
voraus Hingedeutet hätten. Ein jüdijcher Arzt äußerte darauf: 
„Ich halte als Mann der Wifjfenichaft nicht viel von Träumen; 
aber e3 gibt einen merkwürdigen Traum, den ich mir nicht er— 
flären kann. Seit faſt 2000 Jahren träumt Israel einen herr- 
lihen Traum und dies noch bis heute. Wir träumten, daß 
wir Gottes Volk wären; wir waren gewiß, daß mwir den Bund 
und die Berheißung einer herrlichen Zukunft und der WWelt- 
herrſchaft beſäßen, gleichviel, ob wir unſre Verſprechungen hielten 
oder nicht; als ob Gott aus bloßer Laune und ohne moralijchen 
Grund uns allein jeine Xiebe erweijen müßte, felbjt wenn wir 
jie mißbraudhten. Wir vergaßen, daß alle Verheißungen nur 
unter der Bedingung des Glaubens und Gehorjams für uns 
galten. Alle Gottesmänner jeder Zeit erklärten denn auch) 
unjeren Zujtand als die Strafe unjeres Ungehorfams. Wir 
träumten, es müfje eine befjere Zufunft für uns fommen, ohne 
daß mir bejjere Menjchen würden. Sm vorigen Sahrhundert 
träumten dann viele den Traum von unjerer inneren Ver— 
bindung mit den Völkern auf dem Wege der modernen Kultur, 
die uns die gleichen Rechte mit den andern Bürgern jchaffen 
jfollte; aber auf allen Seiten gähnt uns ein unverjöhnlicher 
Antifemitismus entgegen. Jetzt träumen wir den Traum der 
Selbithilfe und Selbſterlöäſung. Der Zionismus träumt von 
einem jüdijchen Staate in PBaläftina: Geld und Intelligenz ſoll 

Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beijpiele. LIT. 3 
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una denfelben jchaffen. Aber in diefem Programm fehlt das 
Wort ‚Gott,‘ und ohne ihn können wir nun einmal nichts er- 
langen. Denn wenn der Herr nicht das Haus baut, bauen 
umfonit, die daran bauen, und: Umſonſt jeid ihr erfauft worden, 
ohne Geld jollt ihr erlöft werden. Alle Hoffnungen haben uns 
immer getäujcht.‘ 

Als der Doktor geendigt hatte, fchrie ein Jude auf: „Was 
der Doktor gejagt hat, ift Wahrheit; feiner kann den Traum 
unferes Lebens deuten. „Dank jei Gott,‘ jagte da Gurland, 
„einer fann uns diefen Traum richtig deuten, wenn wir uns 
an ihn menden. Wie Pharao feine Träume richtig gedeutet 
erhielt, als er jih an Sojeph wandte, jo wird e3 den Ge- 
fangenen Zions nicht eher gelingen, als bis fie ſich an ihren 
König Meſſias wenden. Brüder aus Israel, erſchreckt nicht, 
wenn ich euch jeinen Namen nenne: e3 ijt Jeſus von Nazareth, 
der König der Gerechtigkeit, der uns durch fein Blut verföhnt 
hat und der Fürjt des Friedens ift.“ Darauf entjtand ein ge- 
mwaltiger Aufruhr, aber der Doktor trat auf und jagte: „Jeder 
Bafchi-Bofuf kann ausfallend fein, aber Hier ift nicht der Platz 
dazu. Dieſer Herr hat feine perjönliche Meinung ausgefprochen, 
und ein Gebildeter jollte fie achten, wenn fie auch nicht die 
feinige ift. Sch bin fein Befehrter, aber, obwohl Jude, habe 
ich doch jahrelang daS Leben Jeſu jtudiert und wurde mehr 
und mehr überzeugt, daß, wenn ein perjünlicher Meſſias das 
Reich Gottes auf Erden Heritellen ſoll, Jeſus allein es vermag. 
Allen aber fann ich nur raten, die alten Dokumente der DOffen- 
barung Gottes im Alten und Neuen Tejtamente zu leſen und 
mit Ernſt zu erwägen.‘ Das beruhigte die Suden, und jie 
nahmen nun willig die angebotenen Miffionzichriften an. 

Nathanael 1906, 59}. 


—— 


16. Die Berufung der Beiden ins Reid 
Gottes. 


(Röm. 11, 13—22.) 


33. Sei nicht ftol, fondern fürchte dich. 


Die freie Negerin Juliane in Baramaribo, weldhe im Jahre 
1838 al3 eine begnadigte Sünderin jelig entjchlief, war eines 
der ältejten Mitglieder der dortigen Gemeinde und bereits im 
Sahre 1780 getauft worden. Infolge ihrer Befehrung hatte fie 
von ihrer damaligen Eigentümerin, einer freien Mulattin, viel 
zu erleiden. Dieje war der Abgötterei jehr zugetan und wollte 
durchaus nicht zugeben, daß ihre Sklavin die Kirche bejuche 
und die hriftliche Religion annehme. Um jie davon abzuhalten, 
wurde die Negerin nicht nur oft unbarmherzig durch Schläge 
mißhandelt, fondern mußte auch, außer vielen häuslichen Dienjt- 
leiftungen, ihrer Herrfchaft ein bedeutendes Wochengeld durch 
Arbeiten bei andern, die ſie fich ſelbſt aufzuſuchen hatte, ver- 
dienen. Überdies wurde fie gezwungen, ihrer Gebieterin die 
Gögenopfer zu bereiten, und wenn dieſe anderwärt zu einem 
abgöttiichen Tanze ging, ihr den Regenſchirm nachzutragen. Als 
fie einft den Befehl erhalten hatte, zu einer Opfermahlzeit ein 
Huhn zu Schlachten und zu rupfen, juchte jte bei diejer heidnifchen 
Zwangsarbeit, der ſie fich nicht entziehen durfte, durch Geſang 
geiftlicher Lieder ihr Herz zu ihrem Schöpfer und Erlöfer zu 
erheben. Ihre Gebieterin aber, welche glaubte, daß hierdurd) 
das Dpfer gejchändet und unwirkſam gemacht würde, wurde 
aufs höchſte darüber erzürnt und ſchalt und plagte ihre Sklavin 
noch mehr als zuvor. Dieſe jedoch ertrug alles mit großer 
Geduld, wandte fih mit allen Gemiljensfragen und in jeder 
Berlegenheit ſtets an ihre Lehrer, deren Rat jie treulich befolgte, 
und ließ ſich durch alle Verfolgungen von feiten ihrer Gebieterin 
nicht irre machen, jondern bewies eine Standhaftigfeit, die dem 
Evangelium zur Ehre gereichte.e Als ihre Eigentümerin an den 
Pocken ſtarb — obwohl fie alle möglichen Zaubermittel an- 
gewendet Hatte, ſich vor diejer Krankheit zu jchügen — murde 
fie von dem Sachwalter der Berftorbenen an einen chriftlichen 
Herrn vermietet, bei welchem fie nicht nur freien Kirchgang 
hatte, ſondern auch neben ihrem Dienfte ſoviel erübrigte, daß 
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ſie ftch frei faufen konnte. Aber fie konnte die guten Tage nicht 
ertragen; jie vergaß, auf ihr eigenes Herz acht zu haben, und 
geriet darüber auf Abmwege und in Berfündigungen. Denn als 
um diefe Zeit ihr bisheriger Mann, ein bis dahin ebenfalls zur 
Kirche der Brüder fich haltender Neger, fie böslich verließ, nahm 
fie einen andern, unrechtmäßigen Mann. Hierauf wurde fie mit 
legterem aus der Gemeinschaft der Gläubigen ausgejchloffen. So 
lebte fie einige Fahre ohne Verbindung mit diefer. Jedoch 
diente ihr Fall dazu, daß fie ſich und ihre fündige Berderbtheit 
gründlich fennen lernte und feit ihrer Wiederannahme zur Ge— 
meinde im Jahre 1791 vor ähnlichen Berfündigungen bewahrt 
blieb. Hoffmann, Miffionsgejchichten 4, ©. 197 f. 
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17. Die „Fülle“ der Beiden und dag „ganze“ 
Israel. 
(Röm. 11, 25—32.) 


34. Reiden- und \Judenmiffion. 


Wir haben in dem Prophetenmort „Es wird dennoch dazu 
fommen, daß Jakob mwurzeln wird und Israel blühen und 
grünen wird, daß fie den Eröboden mit Früchten erfüllen‘ 
(Jeſ. 27, 6) eine jener vielen Verheißungen, die der Zudenmiljion 
gegeben find. Weil aber feine Arbeit des Neiches Gottes mit 
ſolchen Schiwierigfeiten zu kämpfen hat wie die Judenmiſſion 
und ſich der Erfüllung unjerer Hoffnung für Israel fcheinbar 
ſo unüberwindliche Hindernijje in den Weg ftellen, darum ift 
dieje Verheißung eingeleitet mit dem Wörtlein „Dennoch“. Auch 
die Heidenmiljion hat ihr Dennoch des Glaubens gegen die 
Einwände derer, die da meinen, e3 fei bejjer, man bleibe zu 
Haufe und arbeite hier für das Neich Gottes, anftatt fein Brot 
übers Waſſer zu fenden zu den Heiden; fie jpricht mit jenem 
kananäiſchen Weibe: „Aber doch ejjen die Hündlein von den 
Brojamlein, die von ihrer Herren Tiſche fallen.‘ So führen 
auh mir in der Judenmiſſion unfer heiliges Dennoch im 
Wappenjchilde: ‚Dennoch wird Jakob murzeln und Israel 
grünen und blühen.“ Mit diefem trogigen, mutigen Dennoch 
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des Glaubens dedt jie fich wie mit einem Schilde gegen alle 
Zweifel und Bedenken. Sa, wahrlich, ſie braucht ihr Dennoch. 
Denn aus dem Lager Israels wird die Judenmiſſion überhäuft 
mit Beratung, Spott und Berleumdung; in den Neihen der 
Ehriften begegnet ihr Teilnahmlofigfeit oder ofjne Abneigung; 
fie jelbft, die Judenmiſſion, krankt an Fehlern und Gebrechen, 
und in den Herzen ihrer Arbeiter erhebt ſich bei Enttäufchungen 
und trüben Erfahrungen oft genug die Heinmütige Frage: Sollte 
e3 nicht doch alles umjonft fein? Aber gegen das alles jtemmt 
fih trotzig und kühn das Dennoch der Zudenmiljion. Gottes 
‚ Wille und Gottes Verheißung treibt uns vorwärts. 

Aber was kann die Judenmifjion tun, daß Jakob mieder 
mwurzele und Israel wieder grüne und blühe? Daß in diejer 
Richtung viel gewonnen wäre mit der Befehrung einzelner, wird 
man faum behaupten können. Sicherlich ift die Zahl derer 
nicht gering, die durch die Miffion den Weg zu Jeſus gefunden 
haben, und unter ihnen jind viele treue und herborragende 
Zeugen Jeſu gewejen. Man kann ja auch erwarten, daß in 
diejen Zeiten der Gärung, der religiöfen Auflöfung und Ber- 
ödung im Judentum viele Seelen, die noch ein Verlangen nad) 
dem lebendigen Gott und nach jeiner Gnade und Wahrheit 
haben, durch die Million den Frieden finden werden. 

Aber wenn die Aufgabe der Miſſion feine andere wäre als 
einzelne Seelen zum Glauben zu erweden und im Glauben zu 
fördern, dann hätten diejenigen nicht fo unrecht, denen Die 
Judenmiſſion unberechtigt und überflüſſig erjcheint. Denn die 
Kiche Hat gerade in unjerer Zeit jo große Aufgaben daheim 
und in der Heidenmwelt zu bewältigen, daß die Rettung einzelner 
Geelen Israels dagegen zurücdtreten müßte. Aber die Juden— 
miſſion hat in Wirklichkeit ein viel höheres Ziel, eine viel um- 
fajjendere Aufgabe, nämlich die, die Wege zu bahnen zur end- 
lichen Befehrung ganz Israels, die Brücde zu ſchlagen zwiſchen 
Hriftusfeindlihem Judentum und judenfeindlihem Chrijtentum, 
damit die Einflüffe des Evangeliums Israel zugänglich werden. 
Und wenn man bedenft, daß Israel, obgleich nur ein Kleines 
Volk von elf Millionen Seelen, doch von der allergrößten Be— 
deutung für das eich Gottes war und ift und immer jein 
wird, dann wird man auc die Bedeutung der Judenmiſſion 
neben den anderen Werfen der Kirche erkennen und miürdigen. 
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Auf diejes legte Ziel der Judenmiſſion, die Befehrung Israels, 
arbeiten wir Hin, wenn wir Intereſſe und Liebe für die Juden 
in unjerer Mitte unter den Chriften zu ermeden und beide in 
nähere Berührung zu bringen juchen; wenn wir duch Wort 
und Schrift aus jüdischen Herzen die Vorurteile gegen Jeſus 
und Chriftentum zu entfernen und fie in das Verjtändnis des 
Evangeliums einzuführen juchen, wenn wir durch Unterricht und 
Erziehung der Jugend den Samen des Evangeliums in die 
heranmwachfende jüdiihe Generation Jeſu Chrifti zu jammeln 
juchen. Bei dem allen und was fonjt in der Judenmiſſion 
geſchieht, iſt es wohl unjer Wunſch, einzelnen Seelen zu dienen _ 
und ihnen auf den Weg des Lebens zu helfen, aber unjre lebte 
Abficht ift doch immer die, den Sauerteig des Evangeliums 
hineinzutragen, bi$ daß ganz Israel durchſäuert it. Es läßt 
fich ja nicht vermeiden und darf nicht anders fein, al3 daß Die 
Million, überhaupt jede Verkündigung Chrifti, bei den Juden 
auf Widerftand und Feindfchaft ftößt, daß man fie für eine 
Verführung oder auch für eine Beleidigung des Yudentums 
anfieht. Aber je mehr e3 gelingt, die tiefe Kluft zwiſchen Juden— 
tum und Chriftentum duch die Liebe Chrifti zu überbrüden 
und gegenfeitiges Verſtändnis und Vertrauen zu befördern; je 
bejjer wir es lernen, daß es nicht jo fehr darauf anfommt, ein- 
zelne Seelen zu uns herüberzuführen, fondern in das jüdijche 
Volk einzudringen mit dem Evangelium, indem wir den Juden 
Juden werden, dejto näher fommen wir dem Ziele. 

Der Dienft am Wort. Herausgegeben von Lic. Dr. Rump, Leipzig, 


Berlag von Krüger u. Co. 1905, VO, ©. 21 ff. 
Miffions-Magazin 1894, Bibelblätter 52 f.: Das prophetiiche Wort. 
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18. D welch eine Tiefe des Reichkums und 
ver Weisheit Gottes. 
(Röm. 11, 33—36.) 
35. Das Geheimnis der göttlichen Berufung. 


Es ift ein Geheimnis wie um die Berufung des einzelnen 
Menfchen, jo auch um die Berufung der Völfer, ein Geheimnis, 
das erſt die Emigfeit enthüllen wird. Menſchen jcheinen hier 
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oft barmherziger zu jein als Gott, aber — mie fo oft — der 
Schein trügt. St. Paulus läßt uns in die Tiefen des Reich- 
tums dieſer Weisheit der Wege Gottes einen Bli tun in der 
großartigen Philofophie der göttlichen Reichsgeſchichte, die er 
Röm. 9—11 in großen Zügen entwirft. Erſt am Ende der 
Wege Gottes werden wir in den Stand gejegt jein zu erfennen: 
der Herr hat alles wohl gemacht. Borläufig glauben wir es, 
auch wenn wir's noch nicht erkennen. jedenfalls geziemt es 
uns, daß wir den Wegen, die Gott in der Berufung der Völker 
geht, folgen, und nicht, daß mir fie Freuzen oder daß wir vor- 
laufen. Das Wort: „meine Stunde ift noch nicht gekommen‘ 
hat auch für die Million eine große Bedeutung. Wie es ein 
unberechtigter Vorwurf gegen die Apoſtel fein würde, daß fie 
nicht nach Deutfchland gegangen, fo fcheint es mir voreilig, der 
evangelischen Kirche eine Anklage daraus zu machen, daß ſie nicht 
im 16. 17. oder 18. Jahrhundert Miffionare nach China oder 
in die Südſee gejchiet hat. Die Stunde Gottes war für dieſe 
Bölfer noch nicht gefommen. Und auch Heute ift die Stunde 
Gottes noch nicht für alle Völker gefommen. Es iſt nicht 
unjere Aufgabe, überall zu gleicher Zeit Miſſion zu treiben. 
Man kann im gutgemeinten Eifer auch eine Miſſion unter 
einem Wolfe verfrühen, für melches die göttliche Berufungszeit 
noch nicht da ift. Manche kranke Million hat darin ihren Grund, 
daß jie der Stunde Gottes vorgelaufen ift. Es heißt auch hier: 
„ein Menjch kann fich nichts nehmen, es werde ihm denn ge- 
gegeben von oben.“ Warneck, Miffionsjtunden I, ©. 217. 


36. Gottes Taten in Indien. 


Paſtor J. Richter erzählt von feiner Reife in Indien: 
Dben auf dem Gipfel des Hügels, an dejjen Abhang die Schul- 
ftation Paſumalai liegt, ftand einjt ein Tempel, dejjen Funda- 
mente ich dort noch jah. Es war der Sig einer furchtbaren 
und mächtigen Göttin. Als unten die chriftliche Miſſionsſtation 
errichtet wurde, jo erzählen die Heiden, und die Glode fait 
ftündlih zur Schule oder Kirche rief, wurde die Gottheit erſt 
unruhig, dann trübjinnig und ftumm, jchließlich verließ fie den 
Pla gänzlich und weigerte ſich dorthin zurüdzufehren. Sie 
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beruhigte ſich nicht eher, bis ihr Tempel niedergeriſſen und auf 
einem fernen Hügel wieder aufgebaut wurde, wo die chriſtlichen 
Neuerungen ihre Ruhe nicht ſtörten oder ihren Wohnſitz nicht 
entweihten. Dieſe Gefchichte ijt ein Gleichnis deſſen, was jich 
in ganz Indien überall da wiederholt, wo chriftlihe Schulen 
und Anftalten erbaut werden. Gott führe in Eile den Tag 
herbei, wo die Schreden des Aberglaubens und der Unmifjen- 
heit fliehen vor dem Morgenrot des Tages. 
Evangeliſche Miffionen 1904, ©. 41. 
Biene auf dem Miffionzfelde 1905, 61: Das Sterben eines Katechijten. 
Hoffmann, Miffions-Gejhichten V, 191 f.: Gützlaffs Brief an Nhenius. 
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19. Die Verheißung der Berufung der 
Beiden. 


(Röm. 15, 8-12.) 
37. Wie der fterbende Neger Gott lobte. 


Ein Miſſionar, der aus Weftindien zurüdgefehrt war, er— 
zählte beim Jahresfeſte der Londoner Miſſionsgeſellſchaft im 
Jahre 1844: „Sch ward zu einem jterbenden Neger gerufen. 
Als er hörte, daß ich da fei, richtete er fich auf und fagte mir 
mit gebrochener Stimme, daß er felig ſei und zu Jeſu gehe. 
Da aber übermannte ihn fein Gefühl, und ich glaubte, er ſei 
ſchon verjchieden. Aber er jchlug noch einmal die Augen auf 
und mit der letzten gewaltigen Anftrengung aller Kräfte fagte 
et: „„Wart', Mafja! wart’, ich vergeß noch eins! Wenn du nad 
England kommſt, jag dem guten Volk, ich jelig jterbe, ich dankbar 
fei für das Evangelium, das Ihr gejfandt, und ich für jie 
bete!“! — Als er dies gejagt, jchloß er feine Augen, und fein 
jefiger Geift flog hinüber in das Paradies Gottes.“ 

Hoffmann, Miffionsgejchichten 2, ©. 1927. 


38. Miffonsdank und Miffionsfürbitte. 


Den Miſſionsdank in der jchönften und vorbildlichiten 
Weiſe ftellt ung Apftg. 11, 18 vor. Da berichtet Petrus im 
Schoße der jerufalemifchen Muttergemeinde von dem, was er 
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im Haufe des Hauptmanns Kornelius erlebt Hatte. Er erzählt 
ausführlih, jo daß alle Zuhörer eine rechte Anſchauung von 
dem Erlebnis gewinnen fünnen. Und hatte erſt der Umſtand, 
daß Petrus einen Heiden getauft hatte, Aufregung hervorgerufen, 
jo beruhigen ſich nun die Leute und preifen Gott, daß er aud) 
den Heiden Buße gegeben habe zum Leben. Wenn Gott den 
Heiden Buße gibt zum Leben und dazu die bemüßt, die bon 
der heimatlichen Gemeinde ausgegangen find, jo jet daS erite 
der Danf, die Berherrlihung Gottes. Solcher Dank baut {ich 
auf die eingehende Berichterjtattung durch die Boten. Diejer 
Dank ift an unjerer Stelle durchaus nur Verherrlihung Gottes, 
nicht der heimatlichen Chrijtengemeinde, nicht der Heiden, nicht 
des Petrus, des Miſſionars, jondern des Herrn, der ja aud) 
ganz allein Buße zum Leben wirken kann dur) das Angebot 
feiner Gnade. Man darf jagen, daß in unſeren Miffionen, wo 
der Danf laut wird, gleichfalls Gott und nicht Menjchen ver- 
herrlicht werden. Des zum Zeugnis nur eine Stimme von der 
jüngjten Oeneralfonferenz der Basler Miffionsgejellihaft: „Wir 
reden wohl auch von Sieg und von reicher Beute. Noch Fein 
Jahr jind in unferer Miffion jo viele Überwundene dem Herrn 
zugeführt worden; vom Herrn ift das gejchehen und ein Wunder 
vor unjern Augen. Wenn jedoch der Herr jeine Streiter, die 
Reihen der Mifjionsarbeiter, und nicht nur die im vorderſten 
Glied, jondern auch die, die dahinten ftehen, die zahlreiche Mij- 
jionsgemeinde, mufterte, er könnte viel Schwachheit, Lauheit, 
Halbheit, viel Klein- und Unglauben bei uns aufdeden und uns 
tief bejhämen nur jchon mit der einen Frage: das tat ich für 
dich; was tuſt du für mi? Nein, wenn wir uns rühmen 
wollen, jo rühmen wir uns einzig des Herm. Er hat Großes 
an uns getan, des jind wir fröhlich. Nicht uns zu rühmen, 
aber zu danken haben wir allerdings Veranlafjung.‘ 
Wenn wir da3 rechte Danken lernen, dann lernen wir auch 
das rechte Bitten, auch in der Miffion; und auch darin kann 
uns der Apojtel zum Lehrmeijter werden. Paulus erfleht für 
jeine Heidenchriften, daß jie eines Sinnes jeien, des Ginnes 
Jeſu (Röm. 15,5. 6), daß jie erfüllt werden mit aller Freude 
und Frieden im Glauben und reich an Hoffnung in Kraft des 
heiligen Geijtes (Röm. 15, 13). Miffions-Magazin 1895, S. 103 f. 
— a 
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20. Wie Paulus Teinen Miſſtonsberuf 
befchreibt. 


(Röm. 15, 14-24.) 
39. Alfred Saker, der Miffionspionier von Kamerun. 


&3 mag Sakers Art zu arbeiten beleuchten, wenn mir mit- 
teilen, wa3 er im Juni 1870 im Blid auf feine Verkläger zu 
jeiner Nechtfertigung jchrieb. 

„ac ihnen joll die eigentliche Arbeit eines Miffionars 
darin bejtehen, mit der Bibel in der Hand auszugehen, jich Hier 
unter einen Baum, dort unter einen Strauch zu jegen und den 
Leuten zu predigen. Mir ift die Aufgabe immer in einem 
andern Licht erjchienen. Sie bejteht darin, den einzelnen in 
feinem Haufe aufzufuchen, mit ihm feinen Summer und jeine 
Sorgen zu teilen, ihn dahin zu führen, ſelbſt an ein befjeres 
Leben zu denfen und an die Mittel, wie es herbeizuführen ift, 
dann, wann jeine Aufmerfjamfeit gewonnen ift, von jenem 
höhern Xeben zu reden, das wir alle verloren haben und welches 
Gottes Liebeshand uns wiedergibt, wenn wir ihm gehorchen 
wollen. Wer will den Wert einer folchen einfachen, von einer 
erleuchteten Seele einer umnachteten erteilten Lektion ermeſſen? 
Und weshalb jollte eine folche Lektion nicht auch Dadurch ge- 
geben werden, daß man eine -bejjere Methode der Bodenkultur 
und des Häuferbaus lehrt? Sch meiß, daß diefe Art des. 
Arbeitens fein Auffehen erregte. Sie ift geräufchlos; aber ich 
weiß, jie erzielt große Erfolge. An allen Orten, wo Gott mid) 
hat arbeiten lafjen, waren die erjten Anftrengungen teilweije 
erfolglos; nun aber befommen mir eine ruhige Zuhörerichaft. 
Und folange Heiden um uns wohnen, muß die Arbeit, joll jie 
gelingen, von Haus zu Haus und von Herz zu Herz weiter— 
gehen. Sch Habe es immer als Aufgabe der chriftlichen Arbeit 
angefehen, an das Herz des einzelnen zu gelangen. Wie das 
geichieht, ift mir ganz gleichgültig. Unſer Meijter wirkte jo; die 
Apoftel arbeiteten alle jo, benusten aber die öffentlichen Ver— 
jammlungen — auf dem Berg der Bergpredigt, im Söller, auf 
dem Areopag, am Fluß, wo man zu beten pflegte.‘ 

Allgemeine Miſſions⸗-Zeitſchrift 1903, Beibl. 110 F. 
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21. Beſuche ver Milfionare in ver heimatflidgen 
Gemeinde. 
(Röm. 15, 29—33.) 


40. Zimmers Tätigkeit in der Reimat. 


Der Miſſionar Zimmer auf Borneo brachte im Jahre 1868 
jeine vier heranmachjenden Kinder nach Deutjchland und blieb 
damals zwei Jahre in der Heimat und wurde nicht müde, auf 
Miſſionsfeſten von feinen Erlebniſſen unter den Dajaffen zu 
berichten. Er war ein jehr gern gehörter Berichterftatter, da 
er eine große Gabe anjchaulicher Erzählung befaß. Auch in 
Holland wußte er das Intereſſe für die Rheiniſche Miſſion und 
für die Miffton überhaupt neu anzufachen. Daß fi in Am— 
fterdam am 28. Juli 1869 die bereits dort vorhandenen Freunde 
der Kheinischen Million zu einer ‚„‚Niederländiichen Hülfsvereini- 
gung für die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft“ zuſammenſchloſſen, 
it zum nicht geringen Teile feinen Anregungen zu verdanken. 
Domine Weſthoff in Amſterdam, der Vorjigende der Vereinigung 
und bis heute noch der unermüdliche Redakteur der damals ins 
Leben tretenden Zeitjchrift „De Rynsche Zending“ jchreibt im 
eriten Jahrgang diejes Blattes: „Zum Ruhm der Gnade Gottes 
dürfen wir es wohl ausfprehen: Für Hunderte ift Zimmer 
während jeines zweijährigen Aufenthaltes in Europa zum Segen 
geweſen. Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft ſchuldet ſeinem 
perſönlichen Einfluß, ſeinem unermüdlichen Eifer viel. Wo er 
auftrat und in ſeiner ihm eigenen Weiſe über den Streit, das 
Leiden und den Sieg der Miſſion ſprach, hinterließ er einen 
unverwiſchbaren Eindruck. Daß in unſerem Vaterland (Holland) 
hunderte Herzen warm ſchlagen für die Arbeit der deutſchen 
Brüder und Schweſtern auf Borneo und Sumatra, haben wir 
nächſt dem Herrn vornehmlich dem mehrfachen Auftreten Zim— 


mers in größeren Städten und in Dörfern zu danken.“ 
Rheiniſche Miſſions-Berichte 1901, ©. 201. 


41. Moffat in der Neimat. 


Nach ftürmifcher Seefahrt kam Miffionar Moffat mit feiner 
Familie im Sahre 1838 in die Heimat; in den 20 Fahren, 


melche feit der Abfahrt (1818) verflofjen waren, hatte ſich vieles 
in Schottland und in der Nähe Manchefter3 verändert, aber 
die Miffionsteilnahme war ſehr gewachſen. Moffat Hatte auch 
hier in der alten Heimat genug zu tun, wurde von Stadt zu 
Stadt geholt, um Anfprachen und längere Reden zu halten, 
und fand überall viel Liebe und reiche Gaben. Cr berichtete 
von den Betjchuanen, von Kurumans Leid und Freuden, und 
neue Freunde wurden gewonnen. Unter andern Beweiſen hierfür 
diene folgendes: Mehrere englijche Geiftliche überreichten ihm 
eine Zufchrift, worin es hieß: „Ihr Beſuch bei uns iſt un- 
vergeßlich; unfere Kinder beginnen ihre Zeitrechnung mit „Als 
Herr Moffat ſprach“, und manchem unter uns älteren ijt Die 
Zeit Ihres Hierfeins wie ein jonniger Tag geweſen. Wir 
fühlen uns al3 Ihre Schuldner. .. Sie haben uns eine neue 
Seite der menschlichen Geſellſchaft und Sinnesart dargelegt und 
ftärften unjern Miffionseifer bejonders dadurch), daß Sie uns 
bewiefen, fein Bolfsftamm fei fo entartet, daß er nicht durchs 
Evangelium gehoben werden könne.“ 
Mijfions-Magazin 1888, ©. 65. 

Miffions-Magazin 1904, ©. 137 ff.: Der Miffionar als Miffionsagent 

in der Heimat. 
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22. Brief eines Miſſionars an ſeine heiden- 
chriſtliche Gemeinde, 


(1. Kor. 1, 1-3.) 


F 


42. Brief der Ugandamiffionare während der Chriften- 
verfolgung. 


Um 5. Juni 1886 wurde beim Ugandafönige Muanga ein 
rieſiger Scheiterhaufen errichtet, und 32 Chrijten wurden lebendig 
verbrannt. Keiner von dieſen Märtyrern hat feinen Glauben 
verleugnet. Noch aus den Flammen heraus hörte man ſie beten 
und fingen. Dem oberjten Henker machte ihr Benehmen einen 
tiefen Eindrud. Er fagte dem König, er habe noch nie Leute 
getötet, die jo viel Mut und Gtandhaftigfeit gezeigt hätten; 
noch im Feuer hätten fie laut für ihre Mörder und für Uganda 


gebetet. Der König aber antwortete unter dem Gelächter des 
Hofes: „Gott hat fie doch nicht aus meiner Hand errettet.‘ 

Maday jagt mit Beziehung auf jene Märtyrer: „So kindlich 
und unerzogen die Kirche von Uganda noch ift, jo haben doch 
nicht wenige Kinder Gottes hier eine Kraft des Glaubens und 
einen Widerjtand bis aufs Blut gezeigt, wovon ihre Glaubens— 
genofjen in Europa, wenigſtens heutzutage, wenig oder nicht? 
wiſſen. Sch bin überzeugt, daß ihr Heldenmut das Lob aller 
wahren Gottesmenjchen in der Welt verdient.‘ 
Sn jenen Tagen der Trübfal drucdten die Miffionare den 
folgenden Brief und verteilten ihn an die Chriften: „An Die 
Diener Jeſu, die in Uganda find. Lieben Freunde! Wir, eure 
Freunde und Lehrer, jchreiben euch und jenden euch Troft und 
Erquidung aus dem Brief Petri, des Apoftels Chrifti. In den 
alten Zeiten wurden die Chriſten gehaßt, gehebt, verjagt, ver- 
folgt um Jeſu willen; fo ift es auch noch heute. Unſere ge— 
tiebten Brüder! verleugnet den Herrn Jeſum nicht, jo wird er 
euch auch nicht verleugnen, wenn er fommen wird in jeiner 
Herrlichkeit. Gedenket der Worte unjeres Heilandes, der feinen 
Süngern jagte: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
töten und die Seele nicht mögen töten; fürchtet euch aber viel- 
mehr vor dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle. 
Haltet an im ermitlichen Gebet, auch für unjere Brüder, die in 
der Trübfal find, und für die, die Gott noch nicht kennen. 
Möge Gott euch feinen Geift und Segen geben! Möge er eud) 
aus aller Trübjal erretten. Möge er euch den Eingang ins 
ewige Zeben jchenfen durch Jeſum Chriftum, unſern Heiland. 

Lebet wohl! Wir find die weißen Männer. Wir find eure 
Brüder, die euch das gefchrieben haben.“ 

Miffions-Magazin 1894, ©. 329 f. 
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23. Die Berrlichkeit einer heidenchriſtlichen 
Gemeinde, 
(1. Kor. 1, 4—9.) 


43. Reich an Erkenntnis. 


Am Abend vor ihrer Taufe fragte Miſſionar Caſalis die 
bejahrte Bafjuto-Witwe Mamata, was jie von jich jelbjt Halte. 
Da rief fie aus: „DO, ich bin jchön, ich bin arm, ich bin rein, 
ih bin reich; ich Habe nichts, das mich noch beunruhigen 
könnte!“ Über dieje doppeljinnige Rede etwas betroffen, bat fie 
Miſſionar Cafalis, ji) näher zu erflären. „Ach mein Lehrer,‘ 
fagte fie, „fürchte nicht, daß der Stolz ſolche Worte der armen 
Mamata in den Mund legt. Ja, ich bin jchön, weil Ehriftus 
mich mit feiner Gerechtigfeit befleidet; ich bin rein, weil er mich 
bon meinen Sünden gewajchen hat; ich bin reich, weil er mir 
den Himmel gibt! In ihm habe ich alles, außer ihm bin ich 
eine unmiljende und böje Heidin!“ 

Hoffmann, Miſſionsgeſchichten 4, ©. 203. 


44. Reich an Glaubensleben. 


Petrus Johns, ein befehrter Fanadijcher Häuptling, predigte 
in London am 18. Sanuar 1832, wobei er unter anderem 
jagte: „Sch preife, meine chriftlichen Brüder, euren Gott, daß 
er auch der Indianer Gott ift und daß euer Himmel auch der 
Indianer Himmel ift, daß für alle nur ein Weg zur Herrlichkeit 
ift und daß wir doch alle in Chrifto Brüder und Scheitern 
find, alle Gejchöpfe des einen großen Gottes, der die Perjon 
nicht anjieht, fondern des Weißen Gebet in England und des 
Indianers Rufen in der Wildnis Amerikas erhört. Sch freue 
mich, euch jagen zu können,” fuhr er fort, „Daß jeit acht oder 
neun Jahren bei uns 800—900 neue Kreaturen in Jeſu Chrifto 
geworden jind, welche die Liebe Gottes in ihren Herzen fühlen 
und ſich darüber freuen; die auf dem Wege wandeln, den ihr 
ſchon längjt betreten habt, der zu der Wohnung des himmlischen 
Baters führt. Man fann rechnen, daß von Hundert jich etiva 
einer hat verführen lafjjen durch das Feuerwaſſer (den Brannt- 
wein) der Weißen, den Fluch) der Menfchheit, auf die jchlechten 
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Wege zurüdzufehren. Alle aber, die Bergebung der Sünden 
und Frieden bei Gott gefunden haben, wohnen nun in Dörfern, 
"haben Kirchen und Schulen, wo 400 Indianer täglich das gute 
Buch (die Bibel) leſen lernen, und die Wüfte Kanadas fängt 
an zu blühen; das Striegesgejchrei hat fich in Lobgeſang ver- 
wandelt, der zum Preiſe feines Namens aufiteigt aus den 
Tälern und Wäldern.” Hoffmann, Miſſionsgeſchichten 3, ©. 190. 


45. Aus dem Jahresbericht der Schleswig-Rolfteinifchen 
“Diffion in Indien. 


„Es iſt uns fein Fall befannt, daß einer von den Ge— 
ftorbenen des letzten Jahres im Unglauben dahin gefahren 
wäre, dagegen wiljen wir wohl, daß viele, Junge und Alte, mit 
dem Bekenntnis des jchöniten Namens im Frieden entjchlafen 
find.” Miffions-Magazin 1906, ©. 184. 

Wegner, Einzelzüge ©. 170f.: Erkenntnis; Miffions-Magazin 1894, 
Bibelblätter 40 f.: Brief der Sicchenältejten aus Uganda an die Britijche 
Bibelgejellichaft. 
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24, Die Eintracht in der chriflichen 
Gemeinde, 
(1. Kor. 1, 10—17 a.) 


46. Die Aufgabe der Miffion. 


Die Aufgabe der Miffion kann mit der Gründung und 
Sammlung von Gemeinden nicht erichöpft fein. Sie darf den 
Boden des Heidentums nicht nur bearbeiten, bejäen und be- 
pflanzen und dann mweggehen, jondern das Feld oder der Garten 
muß gepflegt werden. Wenn ein Garten bei uns nicht gepflegt 
wird, fieht er jchon nach einigen Wochen vermwildert aus, aber 
in den Tropenländern, wie die Goldfüfte oder Kamerun, ift die 
Verwilderung eine noch viel größere; da kann, wenn Die 
pflegende Hand gefehlt hat, nach kurzer Zeit alles jo über— 
mwuchert jein, daß man wie vor einer Wildnis jteht. Ich möchte 
jagen: eine heidenchriftliche Gemeinde, die auf dem Boden des 
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Heidentums erwachjen ift, gleicht einer Pflanzung im tropifchen 
Afrifa, wo, jobald die Pflege aufhört, die Gefahr völliger Ver— 
wilderung droht. Die Gemeinden müſſen freilich einmal das 
Maß geiftiger und geiftlicher Selbftändigfeit erlangen, daß fie 
lich ohne Hilfe der Miſſion felbit erbauen fünnen; aber bis fie 
dahin gelangt find — und der Weg dazu ijt oft weit — be- 
dürfen fie geduldiger und treuer Pflege durch die Million. 
Miflions-Magazin 1899, ©. 11. 
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25. Die Predigk vom Kreuz. 


(J. Kor. 1, 17b—25.) 


47. Wir wünfchen, daß unfere Schlechtigkeit durch das 
Blut meggenommen werde. 


Die Miſſionare der Brüdergemeine waren noch nicht drei 
Jahre in Bethel (Alaska) tätig, da jah man in der Karwoche 
de3 Jahres 1888 ſchon eine Eleine Gemeinde um den gefreuzigten 
Heiland geſchart. Die erſten tieferen Eindrüde rührten von den 
Weihnachtsfeiern her. Einzelne waren von der Weihnachts- 
geichichte jo ergriffen worden, daß fie den Miflionar Kilbuf 
gebeten Hatten, er möchte ihnen dieje jchöne Gejchichte noch 
einmal erzählen und erflären; und, wie die Hirten in Beth- 
lehem, breiteten auch fie wiederum das Wort aus, das ihnen 
von diefem Kinde in der Frippe gejagt war. Vertieft wurden 
die erhaltenen Eindrücde durch die Feier der Leidenswoche. Die 
drüdergemeine pflegt in diefer Zeit in täglichen Abendgottes- 
dienjten die Leidensgeſchichte leſen zu laſſen, unterbrochen von 
Gebeten und Öefängen. Auch in Bethel wurden ſolche Paſſions— 
feiern veranftaltet. Dabei fügte Kilbuf furze Erklärungen über 
das Leiden unſers Herrn Jeſu bei. Zu dieſen Feiern ftellten 
ſich nicht nur die Schulfnaben ein, die auf der Station unter 
richtet wurden, jondern auch Ermwachjene, zum Teil von weit 
her, ungeachtet dejjen, daß die Zeit der Frühjahrsfiichfänge ge— 
fommen war. Sie wurden nicht müde, die heiligen Gefchichten 
zu hören. Und als Kilbuf am Karfreitag von dem am Kreuz 
vergofjjenen Blut Chrifti fprac) und von der Erlöfung, da 


unterbrach ihn ein älterer Mann und rief: „Kujanak, Kujanak 
(Dank, Dank)! Auch wir wünſchen, dab unjere Schlechtigfeit 
duch das Blut weggenommen werde.‘ Dann jammelten jich am 
Dftermorgen auf Torgerfons Grabe vierzig erwachſene Eskimo 
mit den Schulfnaben. Die Lieder ertönten in den Falten Morgen 
hinaus, aber jie zeugten von Leben und Auferjtehung, und das 
Wort vom auferjtandenen Heiland drang tief in die Herzen der 
Leute. Bald darauf fanden die Taufen der Erftlinge in Bethel 
ftatt. Das Gold des Glaubens zeigte jich in erjten ſchwachen 
Spuren den danfbaren Bliden der wenigen Mifjionare 
Miffions-Magazin 1898, ©. 76. 


48. Durch „törichte‘‘ Predigt. 


Auf der Mifjionars-Konferenz in Hongkong jagte der Bijchof 
von Viktoria: Vor fünfzig Jahren verjtand man unter „Miſſion“ 
eine Anzahl zum Teil verheirateter Männer, deren Zeit ganz 
ausgefüllt war von dem Bemühen, perjönlich den Heiden das 
° Evangelium Chrifti zu verfündigen. Heute verjteht man unter 
„Miſſion“ ein ausgedehntes, fompliziertes Syitem von Majchi- 
nerie: Schulen für Sinaben und Schulen für Mädchen, Schulen 
für Chriften und Schulen für Heiden, höhere Schulen für 
Männer und höhere Schulen für Frauen, Schulen für Unterricht 
in Engliſch und Schulen für Realien; Induſtrieſchulen, Blinden- 
ichulen ujw. Wir haben ferner ärztliche Miffion: Hojpitäler für 
Männer und für Frauen, Entbindungsanitalten und Ausfägigen- 
aſyle, männliche und weibliche Ärzte, etliche mit, etliche ohne 
Hofpital. Wir haben Veranftaltungen zum Überjegen, zum 
Druden und Herausgeben der verjchiedeniten Literatur erbau- 
lichen und moraliihen Inhalts, wiſſenſchaftliche Werke und 
Schulbücher. Da gibt's Kirchen, Kapellen und Hallen, Geiſtliche, 
Katechiſten, Evangeliſten und Lehrer verſchiedener Art, männliche 
und weibliche, europäiſche und chineſiſche. Wir haben Körper— 
ſchaften zur Selbſtunterhaltung und Selbſtverwaltung, Miſſions— 
vereine eingeborener Chriſten, Studentenvereine, Endeavour— 
Vereine und was ſonſt noch? Räder auf Räder, eine kompli— 
zierte Maſchinerie, deren Betrieb klare Köpfe und ſtarke Hände 
erfordert und der von dem, was vor fünfzig Jahren eine 
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„Miſſion“ ausmachte, recht jehr verjchieden ift. — Aber, jo wird 
gewiß mancher einmwenden, ift nicht alles, was du Mafchinerie 
nennt, vortrefflich geeignet, die Erfenntnis Chrifti zu verbreiten? 
Iſt nicht was du einfache evangelifche Predigt nennft, fei es in 
Predigthallen oder auf den Straßen und in den Dörfern, tat- 
ſächlich zum großen Teile erfolglos? Gewiß. Sch erfenne 
dankbar an, daß, joweit meine Erfahrung reicht, Gott ſich auch 
der „Mafchinerie” zur Belehrung von Seelen bedient. Sch 
gebe auch aus reichlicher eigener Erfahrung zu, daß ungeheuer 
viel von einfacher, direkter, gläubiger Predigt des Evangeliums 
fcheinbar erfolglos bleibt. Sch betone aber: „jcheinbar. Denn 
nach ausgiebiger, eigener Erfahrung und Beobachtung des Mij- 
ſionsfortſchritts in China bin ich überzeugt, daß in der Regel 
der Schein trügt und der wirkliche Fortjchritt des Chriftentums 
in China viel mehr die Frucht der „törichten Predigt‘ ift als 
die Frucht der modernen Miffionsmafchinerie. Dieje Behauptung 
fann ich zwar nicht beweiſen. In geiftlichen Dingen hat Die 
äußere Wahrnehmung oder perjönliche Beobachtung wenig 
Bemeisfraft, denn der heilige Geift bindet ſich nicht an Die 
Arbeit nach einer bejonderen Methode. Aber ich kann Ihnen 
einige Gedanken bieten, die für manchen unter Ihnen Stoff zum 
Nachdenken fein dürften und Sie zu der jchlichten Predigt er- 
mutigen werden, welche heutzutage oft für „töricht” gilt, nad 
meiner Überzeugung aber das Hauptmittel ift, deſſen fich Gott 
zur Befehrung und Rettung der Menjchheit bedient. 

Sch Halte mich nicht damit auf, die Tatſache feitzuftellen, 
daß 18 Sahrhunderte hindurch), von der Apoftelzeit an, einfach 
die Predigt ohne die in den legten Jahren entiwidelte Majchi- 
nerie da3 Hauptmittel zur Gründung und Erbauung von Ge- 
meinden geweſen ift. Die Gejchichte liegt offen vor Ihnen wie 
vor mir. Darum will ich lieber auf Selbiterlebtes hinweiſen, 
welches Ihnen vielleicht neu ift. 

Meine Erfahrung geht zurück auf intimen Verfehr mit 
vielen Bahnbrechern der proteftantifchen Miſſion in China; mit 
Männern, melche die Gemeinden gründeten, auf deren Weiter- 
entwicklung mir jest bejchränft find. Obgleich fie mit un- 
ermeßlichen Schwierigkeiten zu fämpfen hatten und oft lange 
Jahre warten mußten, ehe fie Früchte fahen, Hatten fie doc) 
Erfolg, wunderbaren Erfolg. Wie wurden nun ihre Früchte 


gewonnen? „Durch törichte Predigt”, ftete, unermüdliche Ver- 
fündigung einer unwillkommenen Botſchaft, ohne Hofpitäler und 
Kolleges, ohne komplizierte Mafchinerie, durch geduldige, an- 
haltende Predigt von dem gefreuzigten Heilande in Predigt- 
halfen und an Straßeneden, in Stadt und Land. Die Lektion, 
die ich als jüngerer von diefen Bahnbrechern gelernt habe, 
lautet: „Predige und treibe andere an zu predigen.‘ 
Allgemeine Miffiong-Zeitichrift 1904, ©. 454 ff. 
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26. Das unſcheinbare Volk der Gläubigen. 


(1. Kor. 1, 26—29.) 


49. Das Chriftentum im römifchen Weltreich und im 
indifhen Kaiferreich. 


Während wir am Schluß des eriten Jahrhunderts im 
römiſchen Reich etwa 70 Chriftengemeinden mit ungefähr 
150000 Chriſten vorfinden, haben wir in Indien Hunderte von 
Gemeinden mit unverhältnismäßig mehr Chrijten. Umgefehrt 
aber, welch armfeligen Eindrud machen mir evangelijchen Miſ— 
fionare in Sndien, wenn mir uns mit den Boten Sefu im 
römischen Weltreich vergleichen. Wie verjchwindet doch jelbit 
der größte Mifjionar Indiens neben einem Paulus. Wie 
ärmlich ſieht's in unjern Chriftengemeinden aus im Vergleich 
mit den Gemeinden des erſten Sahrhunderts, auch wenn mir 
die Schattenfeiten voll und ganz in Betracht ziehen. Und doch, 
troß all diefer großen Unterfchiede, wie viel Ähnliches läßt ſich 
zwijchen beiden auffinden. Dort die großen und Eleinen Ge— 
meinden, zerjtreut über das ganze Weltreich), Hein und un— 
anjehnlich, gering und verächtlich, verglichen mit dem prächtigen 
Glanz des heidnijchen Kaiferreichs; Hier in Indien dasjelbe. 
Wie verſchwindend Hein die Zahl der Jünger Jeſu gegemüber 
den impojanten Reichen. 

Hier wie dort gilt das Wert des Heidenapojtels: Wo find 
die Weilen? Wo find die Schriftgelehrten? Wo find Die 
Zänfer diefer Welt? Hat nicht Gott die Weisheit dieſer Welt 
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zu Torheit gemacht? Und „mas nichts ift vor der Welt, das 
hat Gott erwählet!“ Miſſions⸗Magazin 1892, ©. 460 f. 


50. Wie wenig kennt doch die Welt ihre a 
Relden! 


Als die Rheiniſche Miffion ihre Arbeit auf Neu-Guinea 
beginnen wollte, vor nun 16—17 Jahren, Hatte Inſpektor 
Dr. Schreiber u. a. eine Unterrdung mit dem Londoner 
Miffionar Macfarlane, einem der befannten Pioniere der Lon- 
doner Neu-Öuinea-Miffion, über die Erfahrungen, die er und 
feine Kollegen mit ihren aus der Südſeemiſſion nach Neu- 
Guinea verpflanzten eingeborenen Gehilfen gemacht habe. Mac- 
farlane war ihres Lobes voll. Ein Sag aber vor allen, den 
er mit trauernder Stimme jagte, hat ſich Dr. Schreiber un- 
vergeßlich eingeprägt: „They died like the sheep* — fie 
ftarben wie die Schafe. Irren wir nicht, jo find mehr als 
130 diefer Südſee-Inſulaner auf ihrem Poften gefallen. Wir 
denfen bei der „Saat der Mohren‘ gewöhnli” nur an die 
Pioniere aus der alten Chriftenheit, die im Dienft der Miffton 
in fernem Heidenland ein frühes Ende gefunden haben. Wahrlich 
nicht geringeren Gedächtnifjes jind die Schwarzen und Braunen 
aus der jungen Chriftenheit mert, die jenen gleich um der 
Million willen Heimat und Leben zum Opfer gebracht haben. 
„Wie wenig fennt doch die Welt ihre wahren Helden!“ hat 
Macfarlane im Blick auf die wadere Schar feiner ozeaniſchen 
Mitarbeiter in Neu-Guinea gejagt. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1903, ©. 131. 


5]. Das Urteil eines „modernen“ Japaners. 


Ein hochſtehender Japaner, der Profeſſor der Philofophie, 
Snouye Tetfujiro, früher Lektor am Drientalijchen Seminar in 
Berlin, hat in einer Schrift vom Jahre 1893 feinen Lands- 
leuten folgendes erzählt: „Das Chriltentum habe in Europa 
feinen wirklichen Einfluß mehr außer auf Weiber und Kinder, 
Schufter und Schneider; gebildete Zeute jeien darüber hinaus; 
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die theologischen Fakultäten jeien veraltete Anhängjel an den 
Univerjitäten, ihre Profejjoren ſeien gute Gelehrte, aber jchlechte 
Chrijten, die Studenten der Theologie jeien arme Schluder, die 
aus dieſer jogenannten Wifjenihaft ein Brotjtudium madten; 
die Moral des Chrijtentums jtehe unter der des Buddhismus, 
die Sittlichfeit des chriſtlichen Europa unter der des heidnijchen 
Japans.” Man jteht, die Japaner machen nicht nur dem 
Europäer alles nach, jondern jie ſchwatzen ihm auch alles nad). 
Mijfions-Magazin 1906, ©. 210. 

Miljions-Magazin 1899, Bibelblätter S. 60 f.: Ein unermwartetes Be- 
fenntnis. Ebendaj. 1897, S. 19 f.: Auch die oberen Schichten müfjen gervonnen 
mwerden. Saat und Ernte 1904, 79: Nur ein Schuhflider. 
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27. Das welfüberivindende Zeugnis. 
(1. Kor. 2.) 


52. Duffs Ankunft in Indien. 


Der befannte Miffionar in Kalfutta, Dr. A. Duff, war 
von der ſchottiſchen Kirche nach Vorderindien gejchidt morden, 
ein ganzes Syſtem von Schulen anzufangen, das mit einer Art 
von Univerjität für Hindu, als mit feiner Spitze beginnen 
jollte. Gleich als jollte er von Anfang ſchon vor der Gefahr 
behütet werden, auf menjchlihe Mittel zu viel zu trauen, jtieß 
jein Schiff auf eine der Feljeninjeln nahe bei der Kapſtadt jo 
furdtbar an, daß es in furzer Zeit in Stüde ging und von 
all jeinen auserlejenen Büchern und vorbereitenden jchriftlichen 
Arbeiten nichts gerettet wurde, mährend die Reijenden faum 
mit dem Leben davonfamen. Nur jeine Bibel wurde gerettet, 
und dies war ihm eine Stimme vom Himmel für daS einzige 
Buch, aus dem er für die Hindu jeine Weisheit jchöpfen jollte. 
Nach furhibaren Stürmen auf dem Indiſchen Meere jcheiterte 
in einem wilden Orfane das zweite Schiff in der Mündung des 
Ganges, und jo fam der Miflionar, halb tot vor Schreden und 
Anjtrengung, mit feiner Gattin auf jeinem Arbeitsfelde an. — 

Hoffmann, Miſſionsgeſchichten 5, ©. 21. 
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53. Nicht das Gefeb, fondern das Evangelium. 


Gelegentlich eines in der Heimat zugebrachten Erholungs- 
aufenthalt3 Hagte der Miſſionar Henry Richards feine Not mit 
den Songonegern einem erfahrenen Geeljorger. Der gab ihm 
den Nat, es mit den zehn Geboten zu verjuchen; der Donner 
des Sinai würde die jchlafenden Gewiſſen machrütteln. Der 
Rat ſchien einleuchtend. Wieder auf jeine Station zurückgekehrt, 
machte ſich Richards daher an die Überſetzung des Dekalogs. 
Dann las er dem Volk die überjegten zehn Gebote vor. Gie 
gaben aufs bereitwilligite zu, diefe Worte jeien gut; aber — die 
hätten ſie auch alle gehalten, erklärten jie. „Wie fünnt ihr das 
jagen?‘ hielt Richards ihnen vor. ‚Nehmt das erjte Gebot: 
ihr jollt Gott allein dienen. Tut ihr das?" — „Sa, das 
tun wir,“ lautete die unentiwegte Antivort. Und ebenjo ging's, 
als ihnen das zweite, dritte Gebot ufw. vorgehalten murde. 
Sie, die jih aus Holz und Stein zahlloje armjelige Gößen 
machen; jte, die ihre Eltern damit ehren, daß jie ſie vergiften, 
wenn ſie alt geworden find; jie, bei denen die Zauberei in 
höchſter Blüte fteht; fie, deren größtes Vergnügen Hurerei und 
Fleiſcheswerke find; fie, deren tägliches Geſchäft Lügen und 
Trügen ift; fie, denen jegliche Form der Bosheit, welche die 
gefallnen Menſchen erjinnen und der jatanijche Geilt erfinden 
kann, wohl vertraut ift: fie behaupten fedlih, die zehn Gebote 
nicht übertreten zu haben. Aber halt, da ftand einer, den 
Richards mehrere Male in Nagranti beim Diebſtahl ertappt 
hatte: der fonnte doc unmöglich leugnen, daß er das ſiebente 
Gebot übertreten hatte. Alſo wandte er ſich an dieſen Mann: 
„Du ſollſt nicht ftehlen! Haft du dies Gebot auch gehalten ?“ 
— „Ja, freilich.” — ‚Nun, wie verhält ſich's dann mit der 
Hängematte, die du mir gejtohlen haft?“ — „sch bitte Dich, 
das wirſt du doch nicht Diebftahl nennen!” — „Wie verhält's 
fi) dann aber mit den Erdnüſſen?“ — „Sc bitte dich, nennt 
du das wirklich ſtehlen?“ Und dann wandte jich der Dieb ganz 
entrüftet zu den übrigen Zuhörern und ſprach: „Hört nur, der 
weile Munn till mich hier zum Diebe ftempeln, er will mir 
meinen guten Namen nehmen.” Cr wurde ordentlich böje und 
ebenjo die andern. Sp gingen fie fort und ließen Richards 
ftehen. Wie follte er nun diefen hart gejottenen Heiden bei- 
fommen? 
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Mehr als ſechs Jahre waren auf jolche Weile ins Land 
gegangen, von Erfolg war feine Spur zu fehen. Manche An- 
fechtung, manches Leiden hatte Richards zu erdulden gehabt. 
Zulegt Hatte jein Weib — ſeit einiger Zeit war er verheiratet — 
mit gebrochener Geſundheit das Land verlaffen müfjen. Sn 
der Einjamfeit wurde auch er vom Schwarzwaſſerfieber, das 
ihen jo manden Miſſionar dahingerafft hat, niedergemorfen. 
Da überfam ihn Mutlojigfeit. „Wozu dies alles? Mein Weib 
jtirbt vielleicht auf dem Heimwege, und ich fterbe hier. Iſt's 
nicht gejcheiter, ich fehre auch Heim?” Doc als er auf dem 
Wege der Beljerung war, fehrte auch der Mut wieder, und er 
benugte die unfreiwillige Mußezeit, um feine ganze bisherige 
Tätigkeit zu überdenken. Vielleicht war er am Ende jelbit an 
der Erfolglojigfeit jeiner Arbeit ſchuld? Wie fam e3 denn, daß 
die Apojtel in den eriten Zeiten jo großen Erfolg mit der 
Predigt des Evangeliums hatten und er nit? Iſt's nicht 
dasjelbe Evangelium, ijt’3 nicht derfelbe Herr, iſt's nicht derſelbe 
Geiſt? Er jtudierte daraufhin das Evangelium noch forgfältiger; 
da ging ihm die Erkenntnis auf: ſie predigen das Evangelium, 
nicht das Geſetz. ‚Das Geſetz iſt durch Mofes gegeben, Gnade 
und Wahrheit ift durch Jeſum Chriftum geworden.‘ Paulus 
ſchreibt an die Korinther, daß er fich nicht dafür gehalten Habe, 
daß er etwas wiſſe al3 allein Chriftum, den Gefreuzigten. Er 
dagegen hatte bisher im wmejentlichen das Geſetz getrieben; 
Chriſtum, den Gefreuzigten, hatte er dem Wolfe kaum gezeigt, 
es wußte exit jehr wenig von ihm. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1902, ©. 438 f. 


54. Der erfte Eindruck der Krewzigungsgefhichte. 


Henry Richards in Banza Mantefe kam mit feiner Über- 
fegungsarbeit bis zur LZeidensgefchichte des Herrn; und hierbei 
jollte er nun ganz ähnliche Erfahrungen machen, wie fie einft 
die Brüdermifjionare bei den Eskimo mit Kajarnaf gemacht 
haben, und wie fie nach ihnen noch jo manche Miſſionare unter 
den verichiedenften Völkern gemacht haben. Wir wollen Richards 
dies Erlebnis mit feinen eignen Worten erzählen lajjen: 

„Niemals werde ich den Eindrud vergejjen, den Die 
Kreuzigungsgeichichte Chrifti in der Gtadt des Häuptling 


heroorrief. Nachdem ich die Gejchichte zu Ende gelejen hatte, 
ſprach ich: „Ihr habt von diefem Marne gehört, der uns liebte 
und Gutes tuend umbherzog und niemals etwas Böſes tat. 
Selbit Pilatus mußte befennen: ich finde feine Schuld an ihm. 
Aber er jtirbt am Kreuz für eure Sünden und für meine. Nun 
jagt mir noch einmal, daß ihr feine Sünder jeid. Während 
Pharifäer und Sadducäer ihn läftern, die Soldaten, die ihn ans 
Kreuz gejchlagen haben, ihn verjpotten und der Hauptmann ihn 
verachtet, hört, was er jagt: Vater, vergib ihnen, denn jie 
wiſſen nicht, was fie tun. Habt ihr je etwas Ähnliches gehört ?“ 
Sie waren wie eleftrifiert, niemand ſprach ein Wort. Sch 
würde nicht verwundert geweſen fein, wenn fie gejagt hätten: 
wir glauben. Mit diefem Eindrud verließ ich fie. In einer 
andern Stadt rief die Gejchichte diejelbe Wirkung hervor. Nun 
verjtand ich, warum Paulus fagt: „Ich hielt mich nicht dafür, 
daß ich etwas wüßte ohne allein Jeſum Chriftum, den Ge- 
freuzigten.‘‘ 

Nach der langen, jchon über jieben Jahre mwährenden Saat- 
zeit, jollte der geduldige Säemann endlich die erfte Frucht feiner 
Arbeit jchauen. Eines Tages, als er auch wieder über dazjelbe 
Thema gejprochen hatte, nahm nad) ihm ein Mann das Wort 
— derjelbe, der ihm beim Überjegen geholfen hatte — und er 
redete das Volk an: „Der weiße Mann ift nun lange genug 
in unjerer Mitte, und feine Worte jind wahre Worte. Warum 
glaubt ihr ihm noch immer nicht?” Wunderlicher Menfch! 
mußte Richards denfen, andere tadelt er und glaubt jelbjt nicht. 
Freilich hatte er dem Miſſionar ſchon mehrere Male feinen 
Glauben beteuert, aber diejer hatte jolchen Glauben zurüd- 
weiſen müfjen, denn er führte noch ein heidnijches Leben. Des- 
halb Haite ihm Richards antworten müjjen: „Nein, Zutete; ein 
Chrift ift einer, der ein chriftliches LZeben führt. Aber du Hajt 
deine Fetiihe und Amulette noch, du wandelt noch auf den 
alten heidnischen Wegen.” An jenem Tage aber, al3 Lutete 
mit dem Miſſionar heimging, jtimmte er plötzlich aus eigenen 
Antriebe ein chriftliches Lied an. Richards wandte ſich um, jie 
jahen ſich Auge in Auge. Da rief Lutete: „Sch glaube Dieje 
Worte. Sch glaube, daß Jeſus mir meine Sünden vergeben 
hat. Sch glaube, daß er mir neues Leben gegeben hat. Und 
ich bin jo froh Hier‘ — dabei deutete er auf jein Herz. Lutete 


wurde der erite Befehrte in Banza Mantefe. Richards nannte 
ihn Barnabas, Sohn des Troftes, denn ein folcher war er ihm 
geworden nach den jieben Jahren des Harrens und Geufzens. 
AS Barnabas feinen Landsleuten erzählte, er fei ein Chrift ge- 
worden, wandten fich alle gegen ihn, jeine Dorfgenofjen, fogar 
fein Weib und feine Kinder. Die Männer verfchrvoren fich, ihn 
zu vergiften. Darum verließ er jeine Stadt und jiedelte fich 
bei Richards an und bejuchte mit ihm fortan die Städte umd 
erzählte, was der Herr an ihm getan hatte. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1902, ©. 470 f. 


Evangelifche Millionen 1900, ©. 158: Die Anſprache des Erpräfidenten 
Harrifon auf der Weltmiſſionskonferenz in New York. 
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28. Wie habe ich den Beiden das Evangelium 
zu predigen. 
(1. Kor. 3, 1-15.) 


55. Gott wird den Lohn geben, nicht der Miffionar. 


Als ich heute, ſchreibt Miffionar Schultheiß, die Kirche 
verließ, liefen einige Weiblein hinter mir und jchrien, die eine: 
„Ich bin heute andächtig gemwejen für ein Tuch,“ die andere: 
„Ich bin heute auch andächtig gemwejen für ein Tuch.“ Andere 
verlangten anderes. Sie wollten nun damit nicht eben jagen, 
daß ich ihnen den Sicchenbejuch bezahlen jolle (obwohl viele 
Kaffern jo unverftändig find, daß fie das für fich verlangen 
oder. für ihre Kinder, wenn ſie diejelben zur Schule jchiden 
jollen), jie wollen mich damit nur bitten, ich möchte ihnen nun 
auch Arbeit geben, wodurch fie fich ein Tuch oder dergleichen 
verdienen könnten. Sch Habe nämlich die Gewohnheit, nur 
ſolche Leute bisweilen etwas verdienen zu lafjen, die auch 
fleißig zum Gottesdienfte fommen; aber das törichte Volk meint, 
es müſſe nun alle Tage auf diefe Weife belohnt werden. Da 
ich natürlich nicht immer fo viel Menjchen bejchäftigen kann, jo 
muß ich dann oft hören: „Nun komme ich auch nicht mehr zur 
Kirche. Du liebſt mich nicht, du verachteft mich, du wirft mich 
weg, obgleich ich einer von deinen fleißigiten Kirchgängern bin.“ 
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Und da Hilft alles Gegenreden nichts, daß ich ihre Andacht nicht 
bezahlen fünne und wolle, daß fie den Herrn, ihren Gott, zu 
verehren jchuldig feien, von dem fie jo vieles Gute empfangen 
und der ihnen noch mehr geben wolle, wenn. jie ihm fleißig 
dienten. Ihn beten jie ja an und nicht mich; wie fie denn 
bon mir Belohnung verlangen könnten? Das jehen fie denn 
auch oft ein, jte jagen dann: ‚Nein, du ſollſt uns auch nicht 
fürs Kirchengehen bezahlen, aber do — — und fo iſt man 
mit ihnen jomweit, al3 vorher. 
Hoffmann, Miffionsgefhichten 3, ©. 159. 


56. Cromthers Anweifung zur Reidenpredigt. 


Bon der ſchlichten, aber praftiichen Art, in der Crowther 
den Heiden zu predigen pflegte, gibt uns eine Anſprache von 
ihm an jeine Geijtlichen eine Borjtellung: 

„Das beite Beifpiel, wie wir zu predigen haben, finden 
wir in Chrifti Predigtweije jelbft. Die Bergpredigt, die Gleich- 
niffe, jeine Geſpräche find die Typen für die miſſionariſche Ver- 
fündigung unter ungebildeten Heiden. Nehmet jeden beliebigen 
Teil daraus, jo erhaben alle Gedanfen darin find, jo einfach 
find fie, daß jeder Heide ſie verjtehen kann, und jo praftiich, 
daß jeder fie auf fich anwenden kann. Ihm gilt es nachzu- 
ahmen, um die ErfenntnisS zu erreichen und nicht bloß das 
Gefühl zu erregen. Sprecht "zu den Leuten jo, wie fie es 
tragen können, fprecht zu ihnen in aller Einfalt wie zu den 
Kindern. Ob wir aber Heiden zu befehren hoffen oder Moham- 
medaner, unſer Abjehen foll jtet3 jein, daß mir ihnen allen als 
hilfsbedürftigen und Hilflojen Sündern predigen, die allein durch 
das fühnende Blut Chrifti Verfühnung erlangen fünnen. So 
fäet unter Gebet und Glauben den Samen, den Erfolg müfjen 
wir dem Lenfer der Herzen überlaffen. .. Weiter enthaltet euch 
der Neigung mit den Mohammedanern zu jtreiten und Die 
Heiden zu ftrafen; feid vielmehr gegen alle Klafjen von Hörern 
mit herzlicher Liebe erfüllt. Auch Chriftus hat nicht jedesmal 
Schriftgelehrte und Phariſäer als Heuchler gejcholten; obwohl 
er jedenfall wußte, daß ſie überall bei der Hand waren, ihn 
zu hören, und zwar nicht ſich zum Gegen, jondern um ihn zu 
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fangen, predigte er doch im allgemeinen, als ob er ihre böfen 
Abjichten nicht merkte. Und von feinem Erfolg auch über fie 
hören wir: „Auch unter den Oberiten glaubten viele an ihn‘ .. 
Mit der heidnijchen Bevölkerung haben mir hauptſächlich zu 
tun; ihre müßt fie nicht als unmiljend, bejchränft, töricht tadeln, 
fondern fie liebreich und freundlich behandeln, wie man einen 
Blinden behandelt, den man auf den rechten Weg zurücdbringen 
will... Wenn mir einem Bolfe zum erjtenmal das Evan— 
gelium verfündigen, follen wir uns die von ihm jelbft als wahr 
anerkannten Grundfäge zunuge machen. So z. B. finden mir 
bei den Heiden in diefem Teile von Afrika, wohin wir auch 
unſre Blide wenden, in ihren Tieropfern einen Tert für Die 
Tundamentallehre des Chriftentums: „Ohne Blutvergießen feine 
Verſöhnung.“ Darauf Hinweifend, können wir nun jagen: 
„Was ihr unmifjend tut, das verfündigen wir euch. Das Blut 


Ehrifti, des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde. 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1903, B., ©. 26 f. 
Klamroth, Auf Bergpfaden, S.60 f. Kultur und Evangelium. Miffions- 
Magazin 1904, 284: Erfolge der Heidenpredigt in China. Jahrbuch der 
nordojtd. Miſſionskonferenzen 1907, 49 f.: Die Heimfuchungen in Deutjch- 
Südmeltafrifa. 
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29. Die Würde einer heidenhriflicken 
Gemeinde, 
(1. Kor. 3, 16—17.) 


57. Das heutige Uganda. 


Eine Miſſionarsfrau fehreibt von ihrer Reife nach) Uganda 
im Sahre 1900: Endlich tauchte das Geftade von Uganda auf, 
und begierig ſchauten wir aus nach dem Lande unjerer Be— 
ftimmung. Hinter dem fandigen Strand erhoben jih Palmen 
und Bananen, zwiſchen denen einige Grashütten und die dunfeln 
Geftalten von Eingebornen fichtbar wurden. Mit dem Gruß 
„Otyano Munange* (wie geht es dir, mein Freund?) wurden. 
wir von allen Seiten bewillfommt, als wir über den Landungs— 
fteg das Ufer betraten. Während unſer Gepäd ausgeladen 
wurde, begab ich mich nach der Kleinen Hütte, aus der ſich 
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Stimmengeräufch vernehmen ließ. Als ich durch die niedrige 
Tür blidte, jah ich einen Mann, augenjcheinlich das Familien- 
haupt, der einer Anzahl von Männern und Frauen, die um 
ihn herumjaßen, aus dem Evangelium Sohannes vorlas. Sa, 
das war in der Tat Uganda, deſſen Volf noch vor furzem im 
Schatten de3 Todes jaß und über dem nun das Licht, der 
Aufgang aus der Höhe, aufgegangen ift. Hier hat die Bibel 
einen wunderbaren Umfjchwung aller Verhältniſſe herbeigeführt, 
und ihr Einfluß erſtreckt jich auf das ganze Land. 
Milfions-Magazin 1906, ©. 218. 


58. Chriftenwandel und Reidenmwandel. 


Der Gegenjat gegen das Heidentum, von dem man fich 
losgejagt hat und gegen das man jich behaupten muß, ift ge- 
eignet, ein Fräftigeres chriftliches Bemwußtjein zu erzeugen. Man 
gehört der Gemeinde Chrifti mit Bewußtſein an; man fühlt 
jih als Chriſt; man findet e3 als eine Ehre, als einen Vorzug, 
dag man ein Chrift ift. Davon ift es nicht weit zu der Er— 
fenntnis, daß man fich als Chrift in feinem Wandel von den 
Heiden unterjcheiden muß. Sodann ftehen die heiden-chriftlichen 
Gemeinden unter einer fpezielleren geiftlichen Pflege, als das in 
der alten Chriftenheit gewöhnlich der Fall iſt. Wenigſtens gilt 
das don den Gemeinden der Basler und wohl auch der anderen 
deutſchen Miffionen. Es mird viel fpezielle Seeljorge geübt 
(3. B. find in der Basler Miſſion jeelforgerliche Beiprechungen 
mit den einzelnen Kommunifanten vor dem heiligen Abendmahl 
— der jogenannte Durchgang — üblich); in Afrifa find in der 
Basler Miffion in vielen Gemeinden gemeinfame Miorgen- 
andachten in der Kapelle eingeführt. Der Seeljorger einer Ge— 
meinde, jei er ein Miſſionar oder ein eingeborener Prediger, 
wird in feiner jeelforgerlichen Tätigkeit öfters unterjtüßt bon 
tüchtigen Ülteften. Dazu fommt, daß man in den Gemeinden 
der Million Kicchenzucht üben fann und auch tatjächlich in jehr 
ausgedehnten Maße übt. Daher werden die eigentlich jchlechten 
Glieder der Gemeinde immer wieder ausgejchieden. Auch Die 
Leiden um des Evangeliums willen, denen Heidenchriften oft 


—— 


genug unterworfen ſind, wirken reinigend und belebend. 
Schließlich darf noch erinnert werden an den fördernden 
Einfluß, den die Miffionen unter den Heiden und ihre Yort- 
jchritte für die Heidenchriften haben, die ins Intereſſe gezogen 
werden und mithelfen und an den Kämpfen und Sorgen der 
Übertretenden teilnehmen. Miffions-Magazin 1899, ©. 6. 

Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1894, 193 f.: Buchner, Die gerechte 
Würdigung der heidenchrijtlichen Gemeinen. 
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30. Ein Paflvralflpiegel für Milfionare. 


(1. Kor. 4, 1—5.) 
59. William Burns. 


Im zeitigen Frühjahr 1868 fegelte eine Dſchunke über den 
Golf von Petſchili nordwärts nach Niutſchwang, dem eben für 
Ausländer eröffneten Hafen der Mantjchurei. Der einzige 
Paffagier, ein Mann in hinefischer Kleidung, fchien jehr arm 
zu fein; denn fein Koffer enthielt nichts weiter als einen 
chineſiſchen Anzug, eine engliiche Bibel, etwas Gchreibzeug, 
chineſiſche Plakate und eine blaue Flagge mit weißem Kreuz. 
Seine Gefpräche machten aber auf den Führer der Dichunfe 
ſolchen Eindrud, daß er es für unrecht hielt, von einem jolchen 
tugendhaften, weiſen Manne Yahrgeld zu nehmen. Sn einer 
elenden Herberge in Niutſchwang kehrte der Neifende ein; 
ſchwach und franf, wie er war, verjuchte er noch diefem und 
jenem jeine große Botjchaft auszurichten, aber am 4. April 
desjelben “jahres jtarb er bereits. Geine legten Worte waren: 
„Dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit! Es 
war William Burns, — der Pionier der engliihen Presbyteri— 
aner in China, dejjen Grab wie eine Verheißung auf die fom- 
mende Eroberung des Landes für Chriftum war. 

Evangeliihe Mifjtonen 1904, ©. 97 f. 
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60. Gottlob Geißler. 


Der Tijchlergejell Gottlob Geißler hörte auf dem Mij- 
jtonfeft zu Blumberg am 14. Auguft 1851 eine Predigt über 
den Tert: „Gehet hin in alle Welt,“ wollte fich aber zum 
Miſſionsdienſt nicht melden, weil er dachte: wenn der Herr mich 
haben will, kann er mich leiten und führen, ohne daß ich etwas 
dazu tue. Da bejuchte er eines Sonntagnachmittags den Saal 
des Elifabeth-Kranfenhaufes, wo Goßner Gottesdienjt hielt. Es 
mar gerade die Stunde, wo die Brüder Bohn und Stamm ab- 
geordnet wurden, noch in demſelben Monat Auguft. Dies 
machte einen tiefen Eindrud auf ihn. Einige feiner Bekannten 
bejuchten die Scheidenden noch an demſelben Abend und 
nötigten Geißler, mitzufommen. Bald darauf wurde er auf- 
gefordert, der Erbauungsitunde beizumohnen, welche Goßner für 
feine Miffionszöglinge hielt. Goßner bemerfte ihn und fragte 
halb jcherzend: „Nun, und du mit der blauen Weite, wie ſteht's 
mit dir? Haft du nicht auch zum Miffionswerfe Luft?” Frei- 
mütig und freudig antwortete er: Sa! beflagte aber zugleich 
feinen vollfommenen Mangel an gründlichen Kenntniffen und 
vielen andern Eigenjchaften, wodurch er in feinen eignen Augen 
zu Diejer herrlichen Aufgabe völlig ungejhidt wäre. Goßner 
antivortete, er jolle nur im Gebete anhalten, denn der Herr 
wiſſe auch hierfür Rat. Darauf forderte er ihn auf, nach einer 
Woche mwiederzufommen und einen kurzen Lebensabrig mitzu- 
bringen. Der in den Wegen Gottes wohlerfahrne Greis er- 
fannte jehr bald, daß das eine rechte Befehrung gemejen jei. 
Er trug ihm auf, eine Probe zu machen, ob er Englifch lernen 
Tonne, was ihm auch glüdtee — Dies alles Hatte ſich zu- 
getragen, ohne daß jein Meifter und jeine Mitgejellen etwas 
erfahren hatten. Erſt durch feine Bitte, jeden Abend eine 
Stunde früher Feierabend machen zu dürfen, fam alles an den 
Tag. „Und nun ſahen diefe armen Menſchen, daß alles 
Schimpfen und Schelten gegen die Frommen, welches ich bis 
dahin ununterbrochen mit angehört hatte, für mich fruchtlos ge- 
wejen war, erzählte er nachmals. Auch jest noch fuchten fie 
ihn von feinem Vorhaben abzubringen, welches ihnen eine ent- 
jeglihe Dummheit zu fein ſchien; aber vergebens. 


Mehr Mühe Eoftete es ihn, die Zuftimmung feiner Eltern 
zu erhalten. Doch der Herr neigte ihre Herzen, daß fie fie 
gaben. Nun wurde er im Dftober 1851 in Goßner3 Haus 
aufgenommen und jchon im Februar 1852 für Neu- Guinea 
bejtimmt. Hefie, Die Heiden und wir, ©. 198 f. 
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31. Vorbilder der Demuf und Geduld. 
(1. Kor. 4, 6—13.) 


61, Cromthers erfte Predigt vor feinen ſchwarzen 
Landsleuten. 


Bald nach feiner Ordination verließ Cromther England 
und jchiffte fich wieder nach Afrika ein. Seine Landung in 
Sierra Leone am 2. Dezember 1843 war ein großes Ereignis 
für die ganze Negerfolonie. Kopf an Kopf ftanden feine Lands— 
leute am Landungsplag von Freetoion, um ihren Bruder zu 
begrüßen, der, wie fie feinerzeit die Sflavenfefjel getragen und 
nun zum geiftlihen Amte „gekrönt in das Land jeiner 
Ihmwarzen Brüder zurüdfehrte. Das war nicht nur etwas Neues 
aus Aftifa, jondern auch etwas ganz Neues für Afrifa. Tags 
darauf, an einem Sonntag, predigte Cromther vor einer ungeheuren 
Zuhörerſchaft von Negerchriften über den Tert: „es ift noch 
Raum da“ und adminiftrierte jodann das heilige Abendmahl. 
Am Abend diejes denkwürdigen Tages aber jchrieb er in fein 
Tagebuch: „Das ungewohnte Ereignis, einen Cingebornen als 
Öeiftlichen den Gottesdienſt halten zu jehen, erregte das größte 
Intereſſe unter den Anweſenden. Aber die Frage, die ich mir 
jtellte: Wer hat dich vorgezogen? erfüllte mich mit Scham und 
Beugung; denn es gefiel dem Herzenskündiger, mir Gnade in 
den Augen des Volkes zu geben, und wo ich mich nur zeige, 
begrüßt man mich als einen Gejandten Jeſu Chrifti.“ 

Milfions-Magazin 1892, ©. 308 f. 


62. Careys felbftverfaßte Grabinfchrift. 


Am 9. Juni 1834 wurde Carey faft unbemerft in eine 
bejjere Welt entrüct, nachdem er 40 Jahre ununterbrochen der 
Miſſion in Indien gedient hatte und deren Bahnbrecher ge- 
morden war. Sein Grabſtein aber trägt die von ihm jelbit 
verfaßte Inſchrift: „William Carey; geb. 17. Aug. 1761 (geft. 
9. Juni 1834), 

Ein elender, armer, hilflofer Wurm 
Sinf ich in deiner Liebe Arm.‘ 
Miffions-Magazin 1892, ©: 29. 


63. Nicht ich, fondern Gott. 


AS im Jahre 1807 der erfte evangeliiche Miſſionar Robert 
Morrifon fi nach China einfchiffte, um unter dem Wolfe der 
Chinejen, bekanntlich dem zahlreichiten Wolfe der Erde, mit der 
Miffionsarbeit zu beginnen, fragte ihn ſpöttiſch jemand: „Sie 
wollen die Chineſen bekehren?“ Er antwortete: „Nicht ich; 
aber ich erwarte, daß Gott e3 will.‘ — Ihm jelbit ift es nur 
vergönnt geweſen, in 3Ojähriger Wirffamfeit vier Chinefen zu 
taufen. Set gibt es ſchon an 200000 evangeliiche Chinejen. 

Saat und Ernte 1901, ©. 48. 
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32. Diele Zuchkmeiſter, wenige Väter — auch 
in ver Milfion? 


(1. or. 4, 14—16.) 
64. Wie Miffionsbifchof Selmyn die Melanefier anfah. 


Bloße Wilde ſah Selmyn in den Snjulanern nicht, fondern 
auch Fleifch von feinem Fleisch, Blut von. feinem Blut. Gie 
waren ihm Menfchen von denjelben Bedürfniffen, denjelben 
Empfindungen wie er — denjelben Leiden unterworfen, durch 
diefelben Waffen zu verwunden, aber auch durch diefelben Mittel 
zu heilen, wie ihre weißen Brüder. Daß fie gelehrige Schüler 
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der ſchon an ihnen verübten Schurkereien waren, daß rohe 
Gewalttaten fie nicht gedemütigt, ſondern nur ihren Rachedurſt 
geweckt hatten, wunderte ihn nicht. „Sollten aber Menſchen, 
deren Auge gewöhnt iſt, die Spur jedes lebenden Weſens auf 
der Erde, den Flug jedes Vogels in der Luft zu erkennen und 
dem Dahingleiten der buntſchillernden Fiſche im Waſſer zu 
folgen, deren Ohr in der Stille der Nacht den geringſten Laut 
zu unterſcheiden weiß, der etwa einen nahenden Feind verraten 
könnte, nicht auch aus dem Ausdruck des Geſichts, den Be— 
wegungen der Hand zu ſchließen vermögen, ob irgend ein 
Fremdling ihnen übel oder wohl will?“ folgerte er weiter: 
„Sollte Liebe und Vertrauen nicht wieder Liebe und Vertrauen 
wecken, und gerade im Mangel an Waffen eine gewiſſe Sicher- 
heit liegen? Entjtehen denn nicht die meiften Fehden in der 
Welt aus Furcht und gegenjeitigem Argwohn?“ 

Selwyns Plan beitand darin, alle die verjchiedenen Inſel— 
gruppen und Inſeln Melanejiens der Reihe nach zu bejuchen, 
das Vertrauen der Eingebornen dadurch zu wecken, daß er un— 
bewaffnet und mit Gejchenfen unter ihnen erfcheine; dann, wenn 
es ihm gejtattet werde, einige Knaben, die er ſich jelbit als die 
hoffnungsvolliten erfähe, mit fich nach Neufeeland zu nehmen 
und jie dort zu Lehrern ihrer Zandsleute zu erziehen. Um ſie 
denjelben nicht zu entfremden und das Vertrauen der Eltern 
durch wiederholte Bejuche und pünftliches Einhalten jeiner Ver- 
Iprechungen zu befeftigen, und mweil überdies der neujeeländijche 
Winter für an ein tropiiches Klima gewöhnte Naturen zu 
fürchten war, bejchloß er, die Knaben nur die warme Jahreszeit 
hindurch in jeiner Schule zu behalten, und jie dann den Ihrigen 
zurüdzubringen, um fie nach etlichen Monaten für ein neues 
Sommerhalbjahr wieder abzuholen. In der Zwiſchenzeit jollte 
auf irgend einer jener Inſeln eine Winterjchule gehalten und 
direftere Miffionsarbeit verfucht werden. 

Mijfions-Magazin 1869, ©. 307 f. 

Evangelijhe Miſſionen 1904, ©. 165: Auf Befehl kann man das 
Ehrijtentum nicht annehmen. Heſſe, Die Miffton auf der Kanzel ©. 136: 
Paulus will Nachahmer haben. 


Schade, Millionsgejhichtl. Beijpiele. III. 
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65. Eine falfhe Auslegung der Bibel. 


Ein holländiſcher Geiftlicher in der füdafrifanischen Re— 
publif, dem das Wohl der Eingebornen am Herzen liegt und 
jich deswegen ihrer annimmt, verlor 40 jeiner weißen Gemeinde- 
glieder, weil er Schwarzen das heilige Abendmahl gereicht hatte, 
trogdem dies in einem bejonderen Gottesdienft und in einem 
Haufe der Eingebornen gejchehen war. Als man die deswegen 
austretenden &emeindeglieder zur Rede ftellte, wie fie es wohl 
im Himmel zu halten gedächten, entgegneten fie, Chriftus felbit 
habe gejagt: „In meines Vaters Haufe jind viele Wohnungen.‘ 
Sie jeien der Überzeugung, daß auch dort Schwarze und Weiße 
ebenjo voneinander gejchieden jein würden, wie hier unten auf 
Erden. Mifjions-Magazin 18%, ©. Yf. 
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33. Das Reich Gokkes kommt nicht in 
Morten, ſondern in Kraft. 
(1. Kor. 4, 20.) 


66. Der Miffionskönig in Toro. 


Wenn wir von der Vergangenheit Toros (des äußerjten 
Nordweſtens des Landes Uganda) reden, jo ijt es die Gejchichte 
einer Nation, welche von der allerniedrigiten Form von Teufels- 
anbetung gefnechtet und beherriht war. Ein Tag verging wie 
der andere, jobald die Nacht anbrach, ſah man die Leute aus 
ihren Hütten fommen und fi) zu dem Teufelstempel begeben. 
Dahin brachten fie ihre Opfer, und für jeden wirklichen oder 
eingebildeten Schmerz, für jede Not, welche die Gemeinde traf, 
verlangte ihr Opferdienft, daß ein jcharfes Mefjer oder Feuer 
ihren Leibern Wunden beibradhte, damit Blut flöſſe, melches 
dem Teufel als Sühnopfer dargebracht wurde. Sch freue mic) 
jagen zu können, daß jeit acht Jahren dieſe jchredliche Ver— 
gangenheit den Todesſtoß erlitten hat. Der König des Landes 
hatte Veranlafjung, in das benachbarte Reich Uganda zu gehen, 
fam da zum erftenmal mit Miffionaren in Berührung und hörte 
zum erjtenmal von dem Gott der Liebe. Tag für Tag begab 
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er ji in die große Kathedrale auf dem Berg von Mengo und 
laujchte den wunderbaren Dingen, welche die Miſſionare lehrten. 
Ehe er heimfehrte, brach er mit Aberglauben und Heidentum, 
und vor einer großen Verſammlung in der Kirche befannte er 
feinen Glauben duch die Heilige Taufe. Er kehrte dann jo- 
gleich in jein Land zurüd, nicht nur als der erſte Chrift des 
Landes, jondern auch als ein erſter Miffionskönig, und ich bin 
froh, jagen zu fünnen, daß er von jenem Tag bis heute der 
Miſſionskönig von Toro geblieben ijt. (Aus dem Bericht der 


Mifftonarin Frau U. B. Fiſcher in London.) 
Evangeliihe Mijjionen 1905, ©. 9. 


67. Wenn du einmal bier bift, haben wir auch Frieden. 


Wit welchen Gedanken das Ovambovolk das Chriftentum 
fommen jteht, jprachen die Leute von Namakunde vor Anlegung 
ihrer Station zu Miſſionar Tönjes aus: „Wenn du einmal 
hier bijt, dann haben wir auch Frieden.“ 

Allgemeine Mijjions-Zeitichrift 1902, ©. 500. 

Evangeliihe Mifjionen 1904, ©. 97: Die legten Worte Williams Burn3. 
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34. Bon der KRirchenzucht. 


(1. Kor. 5, 1-5.) 
68. Kirchenzucht führt zur Chriftianifierung. 


Die Miflionsgemeinden bejtehen der Hauptjahe nad) aus 
Anfängern. Sie haben vielleicht Teile der Bibel oder auch die 
ganze in ihrer Sprache, — oft genug ift es in der eriten Zeit 
noch nicht einmal ihre Sprache, weil die Überfegung ſehr mangel- 
haft ift. Aber auch, wenn Diejelbe verbejjert ift, jo fehlt das 
Verjtändnis. Die meijten können faum leſen. Die neuen Be- 
griffe und Anjchauungen jind noch feineswegs in Fleiih und 
Blut übergegangen. Die heidnijche Gedankenwelt mit ihren 
Begriffen wirft noch nad. Die Glieder der Gemeinde, jomeit 
fie nicht jchon in derjelben aufgewachjen find, wie es bei älteren 
Gemeinden möglich ijt, haben wohl Taufunterricht empfangen 
und haben Gelegenheit, fortwährend zum Hören des Gottes- 
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wortes. Aber wer weiß nicht, auf wie wenig man fich in der 
Regel beim Taufunterricht befchränfen muß, hat doch jelbit den 
wenigstens halbgebildeten Korinthern der Apoftel Paulus jagen 
können: „Milch habe ich euch zu trinfen gegeben und nicht 
ftarfe Speife; denn ihr fonntet noch nicht; auch könnt ihr noch 
jet nicht, dieweil ihr noch fleischlich ſeid“ (1. Kor. 3,2). Wie 
ſchwer geht’3 oft bei Alten, bis fie nur ein Unſer Vater gelernt 
haben. So ijt bei manchen, die in die Gemeinde eintreten, die 
riftfiche Erfenntnis noch jehr gering, und wo nicht mit dem 
Übertritte eine wirkliche Befehrung ftattgefunden hat, welche auch 
der vorjichtigfte und gemifjenhaftejte Miſſionar nicht garantieren 
fann, wo die volle Zauterfeit fehlt, irdiſche Vorteile oder doch 
mehr die foziale Hebung und Sicherung, die das Chriftentum 
bringt, angezogen haben, da fann über furz oder lang die heid- 
niſche Gedankenwelt und Lebensanſchauung, die nur auf ber- 
einzelten Punkten zurückgedrängt war, wieder überwuchern, mas 
an Chriftlichem vorhanden war. Götzen- und Bhutendienft, 
Zaubereiweſen, Kaftengeift, Ahnenverehrung und -furdht, alles 
das kann Chriftum, der bei den ©etauften ‚noch jehr Klein‘ ift, 
übermwältigen. Wie in der alten Kirche, jo können auch da 
wieder jeltjame Srrlehren entjtehen aus der Vermiſchung von 
ChHriftlihem und Heidnifchem, und die Gemeinde muß, wenn 
jolches Überhandnehmen des Heidnifchen nicht wie ein Krebs 
um Sich freien fol, die Möglichkeit haben, auszufcheiden, was 
fich nicht von Chriſti Geift und Wort will umbilden lajjen. 
Koch mehr aber als die heidnifchen Gedanken ift die Heid- 
niſche Sünde zu fürchten. Natürlich ift nicht alle Sünde aufs 
Heiventum zurüdzuführen. Aber es gibt doch auch eine aus 
dem Heidentum ftammende Erbfünde, die noch durch) ©enera- 
tionen hindurch den Chriftengemeinden furchtbare Not bereitet. 
Nicht überall hat fie diefelbe Form. Es kann der Geiſt der 
Blutrache jein oder die Faulheit, die aus der heidniichen Ver— 
achtung der Arbeit ftammt, oder die Streitfucht, wie jie einem 
Bolfe anhaftet, das von Jugend auf immer das Bufchmefjer in 
der Hand führt, und vor allem die fittliche Laxheit, die Gering- 
ichägung des weiblichen Gejchlechts, wie fie die Folgen des jeit 
Sahrhunderten beftandenen polygamijchen Lebens find, mo man 
das Weib als Sklavin, als Ware zu betrachten gewohnt mar. 
Und was das jchlimmite ift: hier, in den Milfionsgemeinden, 


ſteht die öffentliche Meinung, welche die Chriftengemeinde, 
namentlich wo jie noch in ihren Anfängen ift, umgibt, auf feite 
der Sünde. 

Hier auf die Gemeindezucht zu verzichten, märe unver- 
antwortlih. Eine Milton, welche fich ihrer entſchlüge, würde 
ihre Aufgabe nicht erfüllen. Sie würde Ertrinfende halbwegs 
aus dem Waſſer ziehen und fie wieder zurüdfinfen lajjen. Die 
Anfängerchriften in den Millionsgemeinden bedürfen der Er- 
ziehung, und eine Erziehung ohne Zucht Hat zu allen Zeiten 
feine gute Frucht getragen. Die Zucht ift doppelt nötig bei 
rafhem Wachstum der Gemeinden. In Hawaii wurden 1838 
bis 1848 angeblich 27000 befehrt, bis 1858 folgten weitere 
29000. 1863 jah man jich genötigt, um der bedenflichen Zu- 
ftände willen mit der Handhabung der Kirchenzucht Ernſt zu 
machen, da ſank die Zahl der Gemeindeglieder, allerdings auch 
bei Abnahme der Bevölferung, auf 19723. Es müſſen nicht 
nur die einzelnen ©eelen, es muß auch die öffentliche Meinung 
befehrt werden, jo daß ſie dem neuen Leben zu Hilfe fommt. 
Und nur eine fonjequent gehandhabte Kirchenzucht wird zu einer 
Chriftianifierung der öffentlichen Meinung führen. Die Möglich- 
feit aber ift, wie Wangemann bemerkt, in der völligen Un— 
abhängigfeit der aus den Heiden gejammelten Gemeinden vom 
Staat gegeben. Mifftons-Magazin 1900, ©. 107 f. 


69. Aus der Kirhenzuchtordnung der Basler Miffion. 


Im 8 12 heißt es: ‚Alle Zurechtieifung joll in der Liebe 
gejchehen, nicht in gejeßlichem, jondern in evangelifchem Geift. 
Die einjchreitenden Perſonen dürfen nicht vergeffen, daß der 
Zweck des Zuſpruchs nicht der ift, den Fehlenden herabzujegen 
oder zu einem bloß äußerlichen Gehorjam zurüdzuführen, ſon— 
dern der, ihm zurechtzuhelfen und ihn in der Gnade und in 
der Gemeinschaft mit dem Haupte der Gemeinde zu fördern- 
Sie müſſen deshalb ſelbſt durch Gebet ich auf folche jeeljorger- 
lihe Verhandlungen vorbereiten, in bußfertigem und glaubens— 
vollem Sinn ftehen und mit Sanftmut und mit der Kraft 
Gottes das Böfe zu überwinden juchen. Damit dies aber ge- 
linge, müfjjen fie mit Einficht und Weisheit verfahren. Sie 


00 


haben fich zu hüten, die Übertretung des Fehlenden über Gebühr 
zu vergrößern oder gar zu verkleinern oder einen Weg der Zu- 
rechtweiſung einzufchlagen, welcher der Natur und Größe des 
Fehlers nicht entjpricht und die Wirfung der Warnung zweifel- 
haft macht oder. im voraus zu vernichten imjtande ift.‘ 
Miffions-Magazin 1900, ©. 111. 


70. Göttlihes Eingreifen. 


Beijpiele des direkten göttlichen Eingreifens find in Der 
Miſſionsgeſchichte nicht felten. Sp lefen wir 3. B. im Basler 
Sahresberiht von 1888, ©. 11: „In Anandapur ließen bier 
Gemeindeglieder durch einen Zauberer ſich verleiten nach Schäßen 
zu graben. Der Zauberer forderte vorangehend erjt ein Menjchen- 
opfer, al3 fie davor zurücdichrafen, wenigſtens das Dpfer einer 
Ziege. Da murden dieſe vier Chriſten plötzlich Franf und 
ſtarben innerhalb weniger Tage, wodurch ein heilfamer Schreden 
über viele kam.“ — Aber hier haben wir e3 mit der göttlichen 
und nicht mit der menſchlichen Kirchenzucht zu tun. 

Milfions-Magazin 1900, ©. 67, Anmerkung. 

Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1893, ©. 353 f.: Mutter und Tochter. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1902, ©. 181: Wie Chalmer3 gegen die 
Trunkenbolde einjchritt. 


— —— 


35. Die Richter in der Gemeinde Golkes. 


(1. Kor. 6, 1—9a.) 
71. Feldftreitigkeiten zwifchen Chriften. 


Der heimgegangene Miſſionar W. Kiefel in Gopindpur 
berichtet: Sn Sarbo, zur Gemeinde Tihurdag gehörig, hatte 
ſich ein Chrift verführen laſſen, einem Heiden ein Stück Land 
rauben zu wollen und hatte dejjen Reis gejchnitten, alſo ge- 
ftohlen. Die Chriften waren traurig und jchämten ſich, daß 
einer aus ihrer Mitte das getan und den Chriftennamen vor 
den Heiden ftinfend gemacht hatte. Die Heiden zeigten mit 
Fingern und fchalten und ſchickten zur Polizei. Nach einiger 
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Mühe wurde ich des Chrijten habhaft. Und fo ſchwer es ihm 
auch wurde, ließ er ſich doch bewegen, von jeinem Unrecht ab- 
zuftehen und den Schaden zu erjegen. Beide Streitende unter- 
ſchrieben darauf eine gerichtlich gültige Erklärung, wonach jener 
des Heiden Recht anerkennt und dieſer von einer Klage ab- 
ftehen will. Und ich konnte dem Wolizeibeamten, der fchon 
unterwegs war, jchreiben: Bitte, bemühen Sie ſich nicht, die 
Sache ift geordnet. Und jeine Hoffnung auf die fehöne Summe, 
welche er wie immer in jolchen Streitfällen von beiden Strei- 


tenden erpreſſen würde, war zu Waller geworden. 
Die Biene auf dem Miffionzfelde 1905, ©. 24. 
Mifiions-Magazin 1860, ©. 270 f.: Bericht der Unität3-Ältejten-Ron- 
ferenz zu Herrnhut über die erſte Mifjionsunternehmung in Auftralien. 
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36. Eine Telige Umwandlung. 


(1. Kor. 6, 9b—11.) 


72. Das Urteil eines beidnifchen Priefters über eine 
Chriftin. 


Sm Tamulenlande hat die Leipziger Miſſion wieder volle 
Netze ziehen dürfen: 633 Heiden wurden getauft, deren 199 auf 
die eine Station Sidambaram fommen. Sie gehören faſt aus- 
fchließlich der niederften Kafte an. Es fehlt unter ihnen nicht 
die Spreu, melche fpätere Sichtung nötig macht. Aber auch 
edle Weizenkörner fehlen nicht — wie etwa jenes chrijtliche Weib, 
bei deren Begräbnis jelbjt der heidnijche Dorfprieiter bezeugte, 
man habe jie nie zanfen, wohl aber fleißig beten gehört. — 
Zu der genannten Zahl fommen noch 439 Taufen chriftlicher 
Kinder, jo daß die Gefamtzahl der lutherifchen Tamulen⸗Chriſten 


beim Beginne des Jahres 1883 12701 betrug. 
Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1883, ©. 559 f. 


73. Die Miffion eine Großmadht. 


Die Weltöffnung iſt feineswegs nur eine äußerliche; Hand 
in Hand mit ihr geht eine wunderbare Erſchließung der Herzen, 


a 


— nit auf allen Gebieten gleich auffällig; es gibt noch große 
Bölfergruppen, die nur äußerlich uns nahe gerüdt oder zu- 
gänglich gemacht find, aber innerlich dem Evangelium noch 
jchroff ablehnend gegenüberjtehen, jo die unter türkiſcher Herr- 
ſchaft jtehenden Länder des Islam in Borderindien, die Papua 
von Kaijer-Wilhelms-Land, einige Gruppen der Neuen Hebriden 
und andere Eleine Völfergruppen. Aber die Signatur unſerer 
Beit heißt: offene Türen! Man vergleiche, um nur das auf- 
fälligite Beifpiel herauszugreifen, daS China bon vor zehn 
Jahren mit dem China von heute. Damals in den meijten 
Provinzen ein pafjiver Widerjtand, ein fanatijcher Fremdenhaß, 
ein zähnefnirjchendes Grollen über die fremden Teufel und auf 
den Miſſionsſtationen mühſame Anfänge, viele Enttäufchung, 
geringe Erfolge! Und Heute drängen fich in allen Provinzen 
Taufende und Zehntaufende von Chinejen zu den Miflionaren 
und den Miſſionsſtationen; Schulen für abendländiiches Wiſſen 
wachjen wie die Pilze aus der Exde, die Gejellihaften zur Ver— 
breitung der Bibel und chriftlicher Schriften fünnen nur mit 
Mühe den ungeheuer mwachjenden Bedarf deden, und die Zahl 
der chinefischen Chriſten wächſt in jteigender Progrejjion. Man 
leje nur die Berichte von Der jungen Berliner Mifjion in 
Kiautſchou, es iſt eine Frühlingsluft einer neuen Zeit, die uns 
aus den Blättern entgegenmweht. — In Indien liegen die Ver— 
hältnifje nicht anders. Da regt jich bis in die oberiten Schichten 
der Brahmanen-Kajten hinauf ahnend die Erfenntnis, daß es 
mit der alten Götterherrlichfeit vorbei jei, daß der Glanz 
Schivas und Viſchnus erbleichen müjje vor den Strahlen des 
Kreuzes Chrifti, daß die alte Zeit des groben Götzendienſtes, 
der gemiljenlofen Priefter-Tyrannei, der bodenlofen Spefula- 
tionen in Trümmer finfe. Und ein Suchen und Fragen geht 
durch das Volf, der Sauerteig evangelifcher Wahrheit fängt an 
zu gären und neugejtaltend in die Verhältniffe einzugreifen. 
Daneben wachen die jo lange zertretenen niederen Volksſchichten, 
die Paria, die Mala, die Madiga, die Tſchamar und wie jie 
alle heißen, aus der troftlofen Dumpfheit und Dde ihres Sklaven- 
ſtandes auf; jie ahnen, daß auch für jie eine neue Zeit im 
Anbruch jei, und daß die evangelifche Miſſion ihnen rettende 
Arme entgegenftrede, diefe Miflion, mit dem für jie jo be— 
ſonders verheißungspollen Wahlſpruch: den Armen wird das 
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Evangelium gepredigt. — Wer hätte die Entwicklung der Dinge 
in Uganda vorauszuſagen gewagt? Im Jahre 1877 ſetzte der 
erſte Miſſionar ſeinen Fuß in das heidniſche Land; im Jahre 
1885 ſuchte der heidniſche Muanga mit rohem Fuß die erſten 
glimmenden Funken eines neuen Lebens auszutreten; dann 
zerriſſen länger als ein halbes Jahrzehnt Bürgerkriege das un— 
glückliche Land. Wer hätte es nach alledem für möglich ge— 
halten, daß heute ſchon dies Land unaufhaltſam ſchnell in dem 
Prozeß der Chriſtianiſierung begriffen iſt, daß von Uganda als 
Baſis aus das Evangelium mit Siegesſchritt in eine Landſchaft 
nach der andern, nach) Uſoga, Unioro, Toro, Ankole uſw. vor— 
dringt, jo daß dort im innerjten Afrika ein chriftliches Herz für 
den dunklen Exdteil fich zu bilden jcheint! — Oder richten mir 
unfern Bli in die Njafja-Tänder, noch) vor einem Menjchenalter 
eines der ergiebigiten Sflavenjagdgebiete Afrikas; dort haufen 
auf den weiten Hochflächen weſtlich von dem tiefblauen Njafja 
die ehedem jo berüchtigten Ngoni oder Mafiti, wilde Sulu— 
ftämme, die aus den jüdlichen Ländern hierher verjchlagen 
waren. Wer hätte es noch vor einem PVierteljahrhundert für 
möglich gehalten, daß in diejem weltabgelegenen Bergland und 
in der unmittelbaren Nachbarjchaft diejer gefürchteten Strieger 
ein großes chriftliches Schulzentrum mit Sinaben- und Mädchen- 
ichulen, Xehrer- und Predigerjeminar, mit Handmerfsftätten und 
Mufterfarm aufblühen werde, die Station Lipingftonia auf dem ° 
Kondomwi-Plateau weſtlich von der Florence-Bai, durch den Tele- 
graphen mit Edinburg verbunden, alle Lehrzimmer und Schlaf- 
räume eleftrifch erleuchtet, mit elektriſcher Waſch- und Dreich- 
majchine! Und nad) diefem Schulzentrum ftrömen die Knaben 
und Mädchen aus allen ummohnenden Stämmen, bejonders 
auch von den Ngoni und ihren Nachbarn! 

Man kann e3 verjtehen, wenn der Blid auf dieſe zahl- 
reichen neu erſchloſſenen Gebiete, auf die allerorten offenen 
Türen enthuftaftifch angelegte Männer und Sünglinge beraujchte 
und ihre überfchwenglichen Hoffnungen zu dem Wahlſpruch ver- 
dichtet Hat: Evangelifation der Welt in dieſem Menſchenalter! 
Sa, daran ift wirklich fein Zweifel, daß, wenn Rußland und 
Frankreich in ihren ausschließlich oder doch vorwiegend und für 
eine griechifch oder römiſch-katholiſche Miffion offenen Solonial- 
reichen alle Kraft einjegten, und wenn die ganze evangelijche 
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Chriſtenheit ihre Schuldigkeit täte, ſo wäre es möglich, binnen 
einem Menſchenalter allen Völkern der Erde das Evangelium 
zu bringen. Der ſpringende Punkt iſt nicht die Möglichkeit, 
überall hinzugelangen, ſondern das Maß von Kraft, welches 
der Chriſtenheit zur Ausrichtung dieſer weltumfaſſenden Aufgabe 
zu Gebote ſteht. Evangeliſche Miſſionen 1905, ©. 3 f. 

Allgemeine Mifjions-Beitichrift 1905, ©. 478 ff.: Eine chineſiſche Ehe— 
jcheidungsgefchichte. Miffions-Magazin 1906, ©. 264: Der Umſchwung in 
Uganda. 
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37. Zwei werkvolle Beglaubigungen der 
Berufung zum Milfionsdienft. | 
(1. Kor. 9, 1—3.) 


74. Morriſon. 


AS Morrijon 1807 England verließ, fchrieb er: „Sch gehe 
nicht nad) China, um mein Glück zu machen; mein Glück ift 
ichon gemacht; Gott hat mich zu feinem Erben und Miterben 
Chriſti gemacht.‘ — 

Morrifon zählte nah) 25 Jahren 10 Getaufte und jchrieb: 
„Ich habe meine Zeit gedient und merde jchlafen gehen, der 
Herr weiß, wann.‘ 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1905, Beiblatt, ‚©: 6 u. 14. 


75. Zaremba. 


Telizian von Zaremba erzählt: „Am 7. Dezember 1817, 
ich weiß hiervon noch das Datum, ftand ich in meinem Zimmer. 
Da ergriff mich innerlich: wenn ich mich nun Gott ergeben 
wolle, fo müffe all mein eignes Treiben aufhören, ich müſſe 
nicht3 mehr juchen noch erftreben in der Welt, fondern es dar- 
auf ankommen laffen, was Gott aus mir made. Und in der 
Richtung auf weltliche Größe, die mir in meiner Gtellung 
natürlich war, geftaltete diefer neue Blick fich jo: Will Gott aus 
Dir einen Lehrer (aber, dachte ich, was kann ich andere lehren? 
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ich weiß ja jelber eigentlich nichts in echter Art), einen Kranken— 
wärter oder des etwas (Bincenz von Paula Hatte fich öfters 
meiner Vorjtellungen als ein Edler bemächtigt), einen Hand- 
arbeiter: was er aus dir durch feine Fügungen machen will, 
das und nur das ift recht, wenn ich nur annehmen kann, daß 
er es macht. ES war nichts Sichtbares und feine Stimme da, 
die ich vernommen hätte; aber e3 arbeitete in meinem Geifte 
fort: Zu dem Ende mußt du deine jegige Stellung verlafjen 
und unter ganz unbekannte Menfchen kommen. Da wird Gott 
zeigen, was du mit Beruhigung al3 jeine Berufung hinnehmen 
darfſt. Es war mir nämlich ſchon lange eine Unruhe nad)- 
gegangen über die vielen Vorzüge, deren ich genoß und die ich 
duch meine Strebjamfeit ja nur zu vernehmen fjuchte; ich 
Ihämte mich innerlich vor meinesgleichen, die al3 ©eringere, 
Beeinträchtigte vor mir ftanden. Ich empfand ungefähr fo: 
Wenn du zum Leidenden, zum Dürftigen trittft, ihn teöfteft, 
ihm zuredeft, jo iſt's immer al3 eine Herablafjung, und du 
bift ja doch ein Sünder wie er, und er kann denfen: Du bift 
doch nicht aufrichtig, du haft gut reden, du haft es gut, eben 
bejjer als ich. 

„Es waren felige Tage; es war nicht ein Rauſch der 
Phantafie, war auch nicht irgend eine eigenwirkeriſche oder er- 
hißte Schwärmerei. Es floß darin zuſammen die Beruhigung, 
einen wahren Erbarmer als Mittler und Sündentilger gefunden . 
zu haben, ein Erfafjen der Liebestiefe Gottes, ein Danfgefühl 
gegen ihn und ein Aufichluß über die wahre Zufammengehörig- 
feit der Menjchenfamilie.e Drei Tage und Nächte nacheinander, 
fo oft ich nicht jchlief, waren nach diefem Abend damit aus- 
gefüllt, daß ich zurüdblidte in meinen ganzen Lebensgang und 
ftaunte, wie genau alles Bisherige auf diefen Schlußpunft ab- 
gezielt habe. 

„Ber das nun lieft, jieht auch ein, daß die ganze Sache 
nicht dafteht als irgend ein Opfer, das ich gebracht, jondern als 
eine innere Notwendigkeit, al3 eine göttliche Leitung und an 
mid) ergangnes Gebot. Mich aber hat Gott aus Eitelfeiten 
und wohl auch Greueln dadurch herausgerijjen.‘ 

Zaremba verließ nun alles und reifte zunächſt ins badijche 
Land, wo Stilling zulegt gelebt hatte. In Weinheim fand er 
einen Enkel desjelben, den Stadtpfarrer Schwarz; und als der 
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ihm erzählte von der neugegründeten Mifftionsanftalt in Baſel, 
da war’3 wie ein Pfeil, der ihm ins Herz fuhr: Sa, das iſt's! 
Wie mit verbundenen Augen war er feinem Ziele entgegen- 
gereift. Er murde richtig Basler Miſſionar und hat bis zu 
feinem Tode 1874 ein Leben hingebungsvoller Miſſionsliebe 
geführt. Helle, Die Heiden und wir, ©. 179f. 


76. Elifabeth und Tabitha. 


Sie war an Typhoid recht ſchwer erfranft, die Heine, etwa 
neunjährige Elifabeth, Ende 1897. Ihre Mutter hieß Maria 
Monotedi. Sie tat, was fie fonnte, zu des Kindes Pflege. 
Aber Elifabeth Hatte auch eine Schulfreundin, Tabitha, Tochter 
von Daniel Mahube. Dieje eilte jedesmal nad) der Schule zu 
der kleinen Elifabeth und erzählte ihr alles, wa3 fie von dem 
Herrn Jeſus in der Schule gelernt hatte. Da tat der heilige 
Geift der Kranken das Herz auf, daß fie eine innige Liebe zum 
Heiland faßte, und Tabitha war ihre Evangeliftin, die das 
euer der Liebe in ihrem Herzen fchürte. Nun wollte Elifabeth 
aber auch gern gejund werden, was ihr niemand verdenfen 
wird. Da bittet fie eines Morgens ihre Mutter: „Geh doc 
hin und faufe mir Üpfel; die Leute jagen, davon wird man 
geſund.“ Die Mutter jchiet jih an, zu gehen. Eliſabeth aber 
bittet ängftlih: „Schließ' aber die Tür feit zu, daß feiner hin- 
einfommen fann. Ich fürchte mich jo.“ Die Mutter fommt 
nad) einer halben Stunde zurüd. „Mutter, xuft ihr Elifabeth 
zu, „vu Haft doch die Tür feft zugemacht. Aber es iſt doch 
einer bei mir geweſen. Kannſt du raten, wer?” — „Kind, das 
ift ja nicht möglich, ich habe ja erft die Tür aufgeſchloſſen, als 
ich wiederkam.“ — „Mutter, es war der Herr Jeſus. Sch Hab’ 
ihn gejehen, und er hat mir den Himmel offen gezeigt. Da 
habe ich viele fchöne Kinder gejehen, die hatten alle Flügel und 
heißen im Himmel „Engel“ und jeder hatte eine goldene Po— 
faune und einen goldenen Stuhl. Der Herr Jeſus aber hat 
mir gejagt: „Eliſabeth, jest follit du noch gejund werden, aber 
wenn du jpäter in den Himmel fommit, ſollſt du auch eine 
goldene Poſaune und einen goldenen Stuhl haben.“ 
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Elifabeth ift wirklich gefund geworden, aber Tabitha ift ihr 
zuborgefommen. Sie ift, zwölf Sahre alt, in den Himmel 
gegangen. 

Seder Leſer wird verftehen, daß es mir am Herzen lag, Die 
kleine Elijabeth, die nun zwölf Jahre alt ift, fennen zu lernen. 
Am 18. Juli fah ich fie in Br. Sandrods Haufe. „Eliſabeth,“ 
fagte ich zu ihr, „Du haft den Herren Jeſus geſehen?“ — „Ja!“ 
antwortete jie mit ftrahlendem Angejicht. — ‚Aber wo ift denn 
Tabitha?“ — „Die ift zum Herrn Jeſus in den Himmel ge- 
gangen! war ihre freudige Antwort. Gott bemahre da3 liebe 
Kind, daß fie der hohen Offenbarung würdig bleibe. 

Genſichen, Bilder von unjerm Miffionzfelde, ©. 152 F. 
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38. Der Arbeiter if feines Lohnes wert. 
(1. Kor. 9, 11—15.) 


77. wer da bittet, dem gib. 


Der Miflionar Richards von der Kongo-Miſſion der Ameri- 
kaniſchen Baptiften fam bei der Bibelüberfegung an Luk. 6, 30: 
„Wer da bittet, dem gib.“ Unmillfürlich ſtutzte er. Sollte er 
den Bers wirklich jo wiedergeben? War das rätlich? Was 
würde das für Folgen haben? ine der hervorftechendften 
Eigenfchaften der Kongoneger war ihre Bettelhaftigfeit. Was 
lie bei dem weißen Manne fahen, wollten jte auch haben. Und 
nun ftand hier: wer dich bittet, dem gib. Nichards war ratlos. 
‘ Um in jeiner Ratlojigfeit Zeit zu gewinnen, entließ er den 
Eingebornen, der ihm beim Überſetzen behilflich war. Er dachte 
daran, den Vers einfach zu übergehen; aber nein, da3 wäre eine 
Unterjchlagung eines göttlichen Wortes gewejen, und fein Ge— 
willen lehnte fich dagegen auf. Er nahm zu einem Kommentare 
feine Zuflucht. Der erſte, den er aufjchlug, jagte gar nicht3 über 
die Stelle, ein zweiter erklärte, der Vers dürfe nicht buchitäblich 
genommen werden; fein Sinn fei, wir jollen freundlich) und 
hilfreich fein und geben, wo, iwie wir müßten, eine wirkliche Not 
ſei. Seineswegs folle der Chrift urteilslos geben, und wo— 
möglich durch fein urteilslojes Geben den Müßiggänger und 
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Trunkenbold in ihren Laſtern noch beſtärken. Indeſſen auch 
dieſe Auslegung wollte Richards nicht befriedigen. Wenn das 
des Herrn Meinung geweſen war, fragte er ſich, würde er das 
nicht ebenſogut haben ſagen können? So entſchloß er ſich, in 
Gottes Namen den Spruch buchſtäblich ſo wiederzugeben, wie 
er daſtand. Gedacht, getan. Als er bei der nächſten Ver— 
ſammlung nun dieſen Vers vorlas und beſprach, konnte er an 
dem wohlgefälligen Grinſen der Hörer wohl merken, daß ſie 
den Spruch begriffen hatten. Kaum hatte er diesmal geendet, 
da bejtürmten fie ihn auch ſchon: gib mir ein Stüd Geife, mir 
eine Elle Kalifo, mir ein Stüd Zeug und jo fort. Er gab 
ihnen, worum fie baten, wobei jein Troſt war, daß er nicht 
viel zu verjchenfen hatte. Am nächjten Tage hatte er eine 
größere Verſammlung denn je zuvor; die Sache von dem Geben 
war jchnell ruchbar geworden, Richards jah das an den ſchmun— 
zelnden Mienen. In der Tat, faum hatte er zu Ende ge- 
fprocden, da ging das Beltürmen von neuem an. Würde er 
vielleicht doch nicht imftande fein, jein Prinzip durchzuführen? 
Wie wenn fie auch in jein Schlafgemacd, eindrängen und ihm 
da alles abbettelten? Und doch konnte er ſich davon nicht 
überzeugen, daß feine Schriftauslegung falſch ſei. An einem 
der nächiten Tage jah er, wie das Volk wieder auf ihn martete. 
Er war noch in jeinem Zimmer. Gie zeigten einander Die 
Dinge, die fie am Tage zuvor erbettelt hatten. Da hörte er 
einen Häuptlingsfohn tadelnd zu .den Leuten jagen: „Nun iſt's 
genug mit dem Betteln, will nun jemand noch etwas haben, jo 
mag er e3 faufen.‘ Und ſiehe da, nad) der Predigt an diejem 
Tage nahte fich fein Bettler mehr, überhaupt wurde Richards 
hinfort nur noch äußerft jelten angebettelt. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1902, ©. 469. 
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39. Blicke in ein Miſſionarsherz. 


(1. Kor. 9, 16—23.) 
78. Zinzendorf unter den Indianern. 


Sm Sahre 1742 finden wir Zinzendorf auf einem auf 
blühenden Mifftonsfeld, unter den Indianern Nordamerikas. 
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Seine Mllianzpläne, die ihn diesmal über das Weltmeer geführt 
hatten, waren an der Berjtändnislojigfeit der verjchiedenen Deno- 
minationen gejcheitert. Da wandte er fich von den Chrijten zu 
den Heiden, unter denen die Brüder im Jndianergebiet jchon 
jeit 1739 arbeiteten. Wie alle jeine Begleiter zu Pferde, auf 
den Jagdwegen der Indianer quer duch Urwald und Prärie, 
über jteile Berge und. durch reißende Flüfje, nachts unter freiem 
Himmel oder im Zelt, jo Hat Zinzendorf auf drei Keijen dies 
weite Mifltonsfeld durchforſcht. Er lernte dabei die Haupt- 
jtämme alle fennen, die Delamares und die Srofejen, Die 
Mohifaner und die milden Schawanoſen. Seiner romantiſch 
angelegten Natur jagte dies Leben außerordentlich zu. Über die 
Sndianerhütte aus Baumrinde, die er auf der Mifjionsitation 
Scefomefo bewohnte, jchrieb er in die Heimat: „Das war mir 
das lieblichite Haus, welches ich noch bewohnt habe. Hier hatten 
wir von innen einige Prüfung, von außen Regen; von jeiten 
der Heiden aber einen Haren Himmel und alle Tage neue 
Freude über unjre liebjten Indianer” Mit den Häuptlingen 
tauchte er die Friedenspfeife und taufchte mit ihnen ganz nad) 
Sndianerjitte gegenjeitige Gejchenfe aus. Und obgleihh er nur 
durch Dolmetſcher zu den Rothäuten reden fonnte, jo hat diejer 
wunderbare Mann auch auf diefe Naturfinder einen tiefen Ein- 
drud gemadt. Er brauchte nur unter ſie zu treten, jo wurden 
fie til. Wenn er mit einer Stednadel jeine Zelttür zumachte, 
fam fein Indianer mehr in feine Nähe Als er eines Sams— 
tags bei jeinem Gottesdienjt durch ihren Lärm gejtört wurde, 
ließ er ihnen nur jagen, „die Brüder hätten jet mit ihrem 
Gott zu reden, und jofort verjtummte das Trommeln und 
Singen. Troß des Haſſes gegen alle Weißen, und obgleich auch 
gegen ihn ein Mordanjchlag geplant wurde, ift ihm nie ein 
Haar gekrümmt worden. Noch Jahre nachher fanden jpätere 
Milfionare Spuren dieſer indianijchen Keijepredigt Zinzendorfs. 
Den Indianern ift er hier Indianer geworden, und er hat 
damit auch jeinen Nachfolgern den rechten Weg gemwiejen. Nicht 
Europäer jollten jie aus ihnen machen. Mit dem ihm eigenen 
Scharfblid hatte er erfannt, daß hier ein ſonderlich ausjichts- 
reiches Arbeitsfeld für eine gejunde, volfstümliche Miſſion ſei. 
Es iſt, menjchlich geredet, allein die furchtbare Schuld der weißen 
Namendrijten und bejonders des allerchriitlichiten Englands, 
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daß dieſe blühende Miſſionsarbeit im Keime erſtickt wurde, daß 
wir heute nicht, wie Zinzendorf damals hoffte, ein großes chrift- 
liches SSndianervolf haben. Den Ertrag hat aber jedenfalls 
Zinzendorfs perjfönlicher Aufenthalt auf dem Miſſionsfeld ge- 
habt, daß er mit machjender Sachfenntnis das Miſſionswerk 
leiten und den ausziehenden Boten die rechten Anweiſungen 
mitgeben fonnte. Mifions-Magazin 1900, ©. 203 ff. 


79. Sakers letter Wunfc. 


Im November 1876 verließ Safer den Schauplag feiner 
Kämpfe und Siege für immer. Die Kraft wollte nicht mehr 
reichen. Die Neger hatten den Mann, der fich, fait zum Sfelett 
abgezehrt, in größter Schwachheit unter ihnen bewegte, in den 
legten Sahren den „Schatten“ genannt. Am 12. Dezember 
1879 langte er im Baterlande an. Noch drei Jahre waren ihm 
vergönnt. Sie waren feine Zeit der behaglichen Ruhe Er 
hätte fie wohl verdient; aber feiner Million gehörte der legte 
Reſt von Lebenskraft, eg war ihm eine Freude, hie und da im 
Lande herum in flammender Begeijterung für Kamerun zu 
werben, und als das Komitee jeine jüngjte Tochter Emily 
— jte war an der Seite des Vaters aufgewachſen und in den 
Ülberfegungs- und Drudarbeiten feine rechte Hand gemejen — 
als Lehrerin nah Afrifa entjandte, gab er fie freudig Hin. 
Seine legte Rede hielt er bei der Herbitverfammlung der Bap- 
tiften in Glasgow 1879. Sedermann war tief ergriffen, als er 
feurig ausrief: „O daß ich noch ein Leben hätte, um noch 
einmal nad Afrifa auszuziehen!” Im März 1880 nahm jeine 
ſchwache Kraft bedenklich ab. Als jeine Gattin am 8. dieſes 
Monats des Morgens in fein Zimmer trat, jchaute er jie mit 
weit abwejendem Blid an und fagte: „Meine Liebite, könnten 
wir nicht zufammen beten?“ Cie erbebte; denn fie fühlte, daß 
die Hand des Todes ihn berührte und fortzog. „Er betete ein 
Gebet, wie ich nie eines hörte. Sch wünſche oft, ich könnte mich 
darauf bejinnen, aber ich kann's nicht. Sch fühlte: wahrlich, 
Gott iſt hier!“ 

Am 12. März entjchlief er friedlich. Die Trauer war aud) 
im fernen Afrika groß, und König Akwa ſetzte dem Verjtorbenen 
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ein Denkmal jo recht nach feinem Sinn: er erließ zu ſeinem 
Gedächtnis ein Geſetz, nad) welchem in jeinem Gebiet die 
Sonntagsarbeit fortan verboten mar und jedermann zum 
Gottesdienft gehen jollte.e Mit dem 8. Mai 1880 trat dasſelbe 
in Kraft. Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1903, Beiblatt ©. 111 f. 


80. Moffats Bekenntnis. 

Am 9. Auguft 1883 ging der STjährige, geiftig noch nicht 
gealterte Bater der Betſchuanenmiſſion Robert Moffat nach Ver— 
lefung der Lob- und Dankesſprüche des 34. Pſalms ein zu 
jeines Herrn Freude. Die Demut und der Eifer, die fein Herz 
erfüllten, jprechen deutlich aus den Worten, die er einmal feinem 
Freunde gejchrieben hatte: „Wenn ich recht über dieſe Dinge 
nachdenfe, jo fann ich mich nur wundern, daß ich nicht eifriger 
gemwejen bin und jo wenig für meine Mitjünder getan habe, die 
aus Mangel an ErfenntniS verderben. Sehe ich die meiten, 
noch mit heidnijcher Finſternis bededten Regionen vor mir, jo 
entfährt mir unmwillfürlich der Ruf: „Ach, wäre ich wieder jung!“ 

Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift 1902, Beiblatt ©. 52. 


Rheiniſche Mifjions-Berichte 1900, ©. 132 f.: Die Arbeit des Mifjionars 
Edert unter den Dajakken. 


TE — 


40. Bökendienf oder Goffesdienft. 


(1. Kor. 10, 19—21.) 


8. Aus dem Leben eines bekehrten Rindu. 


Manche Leute meinen — erzählt der befehrte Hindu Baba 
Padmandſchi — der Gögendiener fomme allmählich dazu, das 
geiftige Wejen anzubeten, daS der Götze daritellen ſoll. Dies 
ift aber durchaus nicht der Fall. Die fichtbare und greifbare 
Geſtalt erfüllt den Geift und macht ihn zu einem geiftigen Be— 
greifen der Gottheit unfähig. Ich ſaß oft ftundenlang vor den 
Gögenbildern, opferte, ging mehrere Male um fie herum, be- 
trachtete fie, ftellte mich vor fie und fang ihr Lob, betete auch 
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um irdiſche Dinge, aber niemals erhob ich mich in die höhern 
Regionen, mo der geijtige Herr des Weltall feine Herrlichkeit 
offenbart. So verehrte ich auch die Brahmanen und Büßer, 
aber ich fragte nicht nach ihrem fittlichen Charakter. Was ich 
unter Heiligkeit verftand, war ja etwas rein Außerliches. Die 
heiligen Männer jollten mir nicht zur Erleuchtung und zur 
©eligfeit helfen, und jo begehrte ich nichts von ihnen, al3 einige 
durch ihre Berührung geheiligte Früchte und Kuchen. Manchmal 
lehrten fie mich einige myſtiſche Worte herjagen; aber nie er- 
mahnten jie mich zur Mäßigfeit, Neinheit oder Frömmigkeit. 
Die treuen Anhänger der Brahmanen hielten ftreng die Faſt— 
tage, feierten die Feſte und bejuchten die Gottesdienste, aber ihr 
Leben mar oft durch die abjcheulichiten Laſter befledt. 

Doc trog meiner Unmifjenheit und Sünde handelte Gott 
auch in jenen finftern Tagen gnädig an mir. Es war gut für 
mich, daß ich ein paarmal den Wohnort wechſelte. Als ih in 
Belgam in jchlechte Gejellichaft geraten war, fam ich nad 
Bombay; als ich dort in Gefahr war, den Verfuchhungen zu 
erliegen, wurde ich nach Aden verjest, und als ich auch da auf 
ichlechte Wege geriet, mußte ich wieder nach Bombay gehen. 
Durch meine Erziehung in der Miſſionsſchule zu Belgam, durch 
das wahrhaft chriftliche Leben meiner Lehrer, durch ihre Gebete, 
durch ihren Neligionsunterricht wurde ein guter Same in mein 
Herz gelegt; freilich jollte er erjt viel fpäter aufgehen. Auch 
einige befehrte Hindu machten tiefen Eindrud auf mich, ebenjo 
ein Mitjchüler, der dem Hinduismus entjagt hatte Wenn feine 
Mitſchüler ihn mit Gewalt in den Märuti- Tempel jchleppten, 
fo blieb er mit feitgefchlojfenen Augen vor dem Gögenbild 
ftehen. Er wurde Chrift, nachdem ich Belgam verlafjen hatte. — 
Sch hatte immer eine gewiſſe Freude an religidjen und mora- 
liſchen Ausfprüchen, die mir in Büchern begegneten. Dieje 
Borliebe und das Studieren folcher Worte bewahrte mich davor, 
ein Atheift zu werden, und ich konnte den Gedanken an Gott 
und die Religion nie ganz los werden. 

Die Unfähigkeit des Hinduismus, eine fittliche Umwandlung 
herborzubringen, jah ich an den Öliedern meiner eigenen Fa— 
milie. Sie befolgten die Regeln und Zeremonien ihrer Religion 
aufs, genauefte; aber diefe Frömmigkeit vermochte nicht die 
Wirkung zu erzielen, daß fie in Liebe und Frieden zufammen- 
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lebten; es gab im Gegenteil viel Streit und Zank. Ich er- 
mähne dies ungern, muß e3 aber tun, da e3 von großer Be- 
deutung für meine religiöje Entwidlung wurde. Die Schuld 
lag dabei weniger an den Menjchen, als an ihrer Religion und 
an den Lehrern, die jte verehrten. Man ermahnte ſie nie, nad) 
den Gejegen der Sittlichfeit zu leben oder eine Frömmigkeit zu 
üben, die nicht in Ejjen und Trinfen bejtand. 
Mifiions-Magazin 1892, ©. 336 f. 
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41. Drei Perioden in dem Teben eines 
Miſſionars. 
(di. Kor. 15, 9-10.) 


82. Rermann Gundert. 


Hermann Gundert (geb. 1814, gejt. 1893) war ein be= 
deutender Gelehrter, ein fruchtbarer Schriftitellee und noch 
manches andre. Bor allem aber war er und wollte er jein — 
ein Miſſionar. Niht nur, daß er die beiten Jahre jeines 
Lebens in Indien zugebracdht; er hat auch als Vorſtand des 
Calwer Berlagsvereins der Mifjion gedient in Wort, in Schrift 
und in Tat, und das mit jolcher Ganzheit, daß er in vieler 
Augen geradezu die „perjonifizierte Mifjion‘ war. Die Mifjion 
aber jtedt niemand im Blut. Meift fojtet es einen ſchweren 
Kampf, bis einer Mijlionar wird. „Wer andre befehren joll, 
muß jelbjt befehrt jein‘‘ — das iſt ein Hauptgrundjag aller 
evangeliihen Mifjtonsgejelichaften. Und Befehrtjein ift nicht 
jedermanns Ding. Es ijt daher ganz in der Ordnung, daß 
man bon jedem Befehrten annimmt, er müjje mas Außerordent- 
liches erlebt haben, und deSgleichen, daß man einen Miſſions— 
mann fragt: wie biſt du dazu gefommen? Bei Dr. Gundert 
fönnte e3 ſcheinen, als jei das alles ganz natürlich zugegangen. 
Waren doch jeine beiden Eltern jehr fromme Leute. — Blidt 
man aber in die Briefe und Tagebücher der Mutter, jo be- 
fommt man einen andern Eindrud. Da ericheint jchon der 
Zweijährige als ein Wildfang, der bejtimmt erklärt: „Sch will 
fein Pfarrer werden! Soldat will ich werden, die Flinte nehmen 
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und die Trommel und tirumtumtum machen.” Während der 
ältere Bruder — ſpäter der Sorgenftein der Familie — fromme 
Regungen Hat und gern betet, kann der jüngere die Auf- 
forderung zum Gebet nicht leiden, fondern will in allem feinen 
freien Willen haben, und daß der Vater im Geruch des Pie- 
tismus jteht, macht ſchon dem Sechsjährigen zu ſchaffen. — 

Sm Jahre 1831 wurde die Univerfität Tübingen bezogen, 
und hier war e3 Strauß, der, gerade aus Berlin fommend und 
ven legten Gruß Hegels an feine jchwäbifchen Landsleute über- 
bringend, alles mit fortriß. Hegel und Goethe wurden jebt 
entjchieden über das Evangelium geftellt; und als im Sanuar 
1833 die fromme Mutter in Stuttgart ausgejeufzt hatte, da 
war ihr armer Hermann „ganz heidniſch“ geworden, hatte ge- 
lernt, alles fühl auffaſſen, ftudierte nie, was vorgejchrieben war, 
fondern was ihm gerade behagte, und zwang fich eigentlich 
gegen die innerjte Neigung, am Wirtshausleben, an Ausritten, 
am Theaterjpielen und Tanzenlernen teilzunehmen. Es war ein 
dämonijches Treiben. Aber der alte Gott lebte auch noch, und 
e3 fam nun die Zeit, da er die Gebete der Eltern zu erhören 
anfing, mit andern Worten die Zeit der Belehrung für unjern 
Gundert. 

„Ich hatte etwas fejteren Willen bewahrt als die andern,” 
ichreibt er jelbjt mehr als 20 Jahre nach jenen ereignisvollen 
Tagen, „und etliche jüngere Freunde, die alle Haltung verloren 
hatten, hängten fi an mich, al3 follte ich Helfen und retten, 
und doch Hatte ich ſelbſt nichts. Es ſind damals jchauerliche 
Tage und Nächte verlebt worden. Am 2. Auguft 1833 .... 
fam ich meiner Kraft auf den Boden, ich wollte einen Ver— 
ziveifelnden (einen Sameraden, der davongelaufen war, um ſich 
das Leben zu nehmen) halten und erlag, bis ich, in ftillen 
Tränen dahinlaufend, mich ans Beten wagte — nicht für mid, 
nur für den Freund — und Erhörung fand. Es gejchah dies 
mit törichten Anfichten vom Gebet al3 von einer magijchen 
Kraft, aus unverftandenen Fugenderinnerungen gejchöpft. Weil 
ich aber doch unleugbar arm und elend war, ließ mich der 
Herr Gemwißheit finden, daß ich meine Bitte haben ſolle. Zu- 
gleich Tieß der Negen nach), der Abendhimmel erheiterte ſich und 
ich meinte, es tue fi) mir eine Ausficht auf aus unſrem toll- 
bewegten Treiben in eine ftille, geordnete Tätigkeit für das 
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Himmelreih — als Miljionar in Indien. Wie gerade der 
Name auffam, kann ich nicht erklären, doch hatten wir manche 
indiihe Elemente in unjrem damaligen Traumleben und von 
früher her war ich) mit Miffionsblättern und dergl. vom Bibel- 
haus aus befannt. 

Sm Frühjahr 1834 legte mic) ein Nervenfieber einen 
Monat lang aufs Bett. Ich erwartete den Tod, unfähig zum 
geringjten Gebet. Müde und falt gedächtnisios lebte ich wieder 
auf. Der Bater hatte viel für mich gebetet. Sch war nun , 
entjchlofjen, mich jelbjt zu bejchränfen, und bat Jeſum um Hilfe. 
Am 28. Mai fehrte ih von Stuttgart nad) Tübingen zurüd 
und fand mic) nun mit Joſenhans, Herwig, Chriftoph Hoff— 
mann, Betulius uſw. auf der ftillen Pietiſtenſtube. Am 
17. Juni wurde einer der alten Freunde im Walde erjichojjen 
gefunden, und tags darauf, als er begraben wurde, ging das 
ganze Stift Hinaus, und fonderbarerweije traf es jih, daß nur 
wir 8—10 Bietijten uns zum Stifteſſen einfanden. Dies wurde 
nun al® von und verabredet angejehen, als hätten wir unjre 
höhere Heiligkeit durch Abmwejenheit von einer Selbjtmörderleiche 
an den Tag legen wollen! Der ganze Haß richtete ſich gegen 
mich, und ich war im Nu — freilich ander als mir lieb 
war — von den alten Befannten gründlich abgejchnitten! Am 
27. Juni hatte ich über Matth. 5, 8 eine Predigt zu machen. 
Da wurde mir jchwer zu Mut, wie unrein ich jei und wie 
wenig klares Willen von Gott ich bis jetzt habe. In einer der 
Kranfenftuben flehte ih) auf den Knien um Reinigung meines 
zerfahrenen, vielbefledten Herzens und um Offenbarung Gotte2. 
Zum erftenmal fpürte ich, daß ich’3 mit Jeſus zu tun habe und 
er, am Kreuze hangend, mit mir rede, mich annehme, mir ver- 
zeihe und mich bejprenge, jo daß ich Hinfort fein fei. Sch danke 
ihm, daß ich jeither unter allen Wechjeln jein geblieben bin 
und daß das jteinerne Herz jeither durch ein fleijchernes 
erſetzt iſt.“ Heſſe, Die Heiden und wir, ©. 187 f. 
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83. Miffionar Brandt. 


Miſſionar Brandt erzählt aus feinem Leben: „Sn Hohen- 
finow, mofelbjt ich Lehrer war, wohnte ein Mann, namens 
Schulz. Diefer bejaß eine tiefe Erfenntnis von Gott und 
jeinem Worte und mar jehr erfahren in den Wegen Gottes. 
Da ich ſchon überall Widerjpruch erfahren hatte und mir auch 
von ihm zu Ohren gefommen war, daß er fich über mein Vor— 
haben, zu den Heiden zu gehen, unzufrieden geäußert, nahm ich 
mir endlich vor, mich mit ihm darüber gründlich zu bejprechen, 
und diefe Unterredung follte den Ausſchlag geben — entweder 
zum Gehen oder zum SHierbleiben. Sch hatte Hierzu einen Tag 
bejtimmt. Allein am vorhergehenden Tage trat Schul einen 
Weg nad) Dderberg an, und aus unfjerer Unterredung wurde 
deshalb nichts. Es war gerade Winter; die Oder war mit Eis 
belegt, und da der Weg über dasſelbe fchneller zum Ziele ge- 
führt haben würde, jo wählte Schulz den fürzeren Weg übers 
Eis. Aber er brach ein und ertranf. Nun ftand ich wie ein 
Berlafjener da. ch fiel auf mein Angeſicht vor dem Herrn, 
Hagte ihm meinen Sammerzuftand und fragte ihn, warum mein 
Herz doch jo unentjchieden jei. Und er antwortete mir mit 
einer den Blitz übertreffenden Klarheit: Warum gingft du nicht, 
al3 ich dich rief? Das war mir genügend; ich dankte ihm und 
ging und freute mich, daß ich noch gehen durfte. — Aber noch 
ein HinderniS war zu bejeitigen. Ich mußte nämlich dem 
Patron meinen Abgang anzeigen. Gtatt aller Entgegnungen, 
die er ſonſt vorbrachte, fagte er jegt Furz: „Wollen wir mal 
das 203 fragen über Ihr Vorhaben?” Sch antwortete: a, 
wenn der Herr redet, jo wollen wir hören. Hierauf mußte ich 
ziehen, und mie lautete der Spruch? Ser. 1, 17. 18 ſteht er 
gejchrieben: „So begürte nun deine Lenden und mache Dich 
auf; und predige ihnen alles, was ich dir heiße. Fürchte Dich 
nicht vor ihnen, als follt ich dich abfchreden. Denn ich will 
dich heute zur feſten Stadt, zur eifernen Säule und zur ehernen 
Mauer machen. Mein Patron ſchwieg und ich ſchwieg, denn 
wir beide hörten, was der Herr redete.’ 

Paulig: Bilder aus dem Miſſionsleben, ©. 303, Arm. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1905, Beiblatt ©. 79. Ein Hindu-Pajtor. 
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42. Die Erziehung zum Geben, 
(1. Kor. 16, 1—3.) 


84. Tue ich’s gern, fo wird mir gelohnet. 


Auf dem Leuchtturm zu Margate an der Küfte von Eng- 
land wohnte einſt eine Witwe. Wie fie zu dem Poften ge- 
fommen war, weiß ich nicht; vielleicht hatte ihn ihr Mann bei 
Lebzeiten inne gehabt, und man hatte ihn der Witwe gelaſſen. 
Ein Mifjionsfreund, der in der Nähe einer Firchlichen Feier zur 
Gründung eines Miffions-Hülfspereins beigewohnt Hatte, beftieg 
den Leuchtturm. In dem Wächterftübchen war das erſte, mas 
ihm in die Augen fiel, eine Milfionsbüchfe, frei und ‚öffentlich 
auf den Tiſch geftellt, daß jeder einlegen könnte Durch den 
Beſuch einer Miſſions-Verſammlung war die Witwe bemegt 
worden, diefe Einrichtung in ihrem hohen Haushalte zu treffen. 
Sie wollte aber damit nicht allein ihre Gäfte zum Einlegen er- 
muntert haben; auch fie jelbjt wollte ihrem Herrn ein willig 
Opfer bringen. Was aber follte fie ihm geben? Nach langem 
Ningen ward jie mit jich einig, alles, was ihr vormittags bis 
zwölf Uhr an jedem Montage gejchenft werde — fie war mit 
ihrem Gehalte größtenteil3 auf die Gaben der Bejucher des 
Leuchtturms angemwiefen — in die Büchje einzulegen. Nun 
machte aber der Herr gleich eine Probe mit ihr, ob e3 auch ihr 
Ernft jei. Am nächſten Montage fommt ein Herr, Steht fie in 
ihrer Witwentracht, fieht auch das Häuflein unerzogner Kinder 
neben ihr. Das Herz wird ihm weich. Cr mwählt nicht lange; 
ec gibt ihr. beim Fortgehen ein Guinee (8 Tr.) als Gejchenf. 
Sie wußte nun wohl, wem das Goldſtück gehörte; aber das 
Teuer brennt und das Opfern tut weh, wenn es an große 
Stüde geht. Acht Taler waren für die Witwe, die dem Doktor 
noch 24 Taler für die Bejuche bei ihrem feligen Manne ſchuldig 
mar, die ſich nur mühjelig mit ihren Kindern durchſchlug, ein 
gar großes Stüd. Sie war unruhig und unentjchloffen. Sie 
fragte ihre Freunde, was fie tun ſolle. Der eine riet jo, der 
andere fo. Der Rat zerfiel mahrfcheinlich in drei Teile: ganz, 
halb und garnicht, je nachdem die Freunde dem Herrn ihr Herz 
ganz, halb oder garnicht gegeben hatten. Endlich nahm ſie ſich 
vor, ſich mit dem beiten Freunde ihrer Seele jelbit zu beraten. 
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Sie kniete nieder zu brünſtigem Gebet. Sie ſtand auf mit der 
innigen Überzeugung, daß das Goldſtück der Miſſion gehöre, 
und legte es unverzüglich in die Büchſe. 

An demſelben Tage kamen mehrere Beſucher: eine vor— 
nehme Witwe mit ihrer kleinen Tochter an der Hand und mit 
mehreren Bedienten. Während die Witwe den Leuchtturm beſah, 
richtete ſie mehrere Fragen an die Arme. Beim Abſchiede 
drüdte jie ihr ein Goldftüd in die Hand. — Am folgenden 
Tage fam einer der Bedienten mit einem Briefe. In diefem 
ſtand, wenn die Witwe einen Sohn hätte, wollte die gejtrige 
Bejucherin des Leuchtturms feine Verjorgung übernehmen, 
Die Witwe antwortete, ihre ganze Familie bejtehe aus lauter 
Töchtern. — Bald fam ein zweiter Brief, in dem die Dame 
jchrieb, fie nehme großen Anteil an der Familie, fie überjende 
der Witwe hiermit zwanzig Pfund, und ihre Tochter, der gleich- 
falls das Schickſal der Familie fehr zu Herzen gegangen jei, 
lege noch fünf Pfund Hinzu (zufammen 175 Tkr.). 

Da war Freude auf dem Leuchtturme. Der Turm ftrahlte 
am Abend jeine Flammen ins Meer hinaus, das Herz der 
Witwe aber die feinen empor zum Himmel, empor zu dem Gott, 
der jede Treue des Herzens überjchmwenglich lohnet. Der Turm 
ftrahlte zur Rettung derer, mit denen Sturm und Flut jpielten; 
das Herz der Witwe leuchtete al3 das einer Geretteten, die da 
weiß, daß ihr Heiland ſie in jeine Hand gezeichnet hat. — Wer 
waren denn aber die Bejucher gewejen? Die Frau Herzogin 
von Kent und ihre Tochter — Viktoria, Königin von England. 

Hoffmann, Miffionsgefhichten 6, ©. 466 f. 


85. wer half bei der Rungersnot in Indien? 


Was all dem Elend Indiens gegenüber gejchehen ift, ijt 
durch die englische Regierung und die Miffion gejchehen. Die 
Philofophen Indiens haben feine Hand gerührt, im Gegenteil, 
fie find immer bereit, die Greuel des finſterſten Aberglaubens 
noch zu rechtfertigen. Während die indiſchen Maharadfcha in 
Pracht und Herrlichkeit inmitten ihrer hungernden Millionen 
lebten, fam 10000 Meilen her das amerikanische Schiff „Quito“, 
um die Not zu lindern. Gelbft Frau Bejant fühlte jich ent- 
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täufcht ob ihrer indischen Philojophen und Agnoftifer und mar 
ehrlich genug, zuzugeben, daß nur die helfen, die als Chrijten 
erzogen worden jind. Chandarvazfar, einer der eingebornen 
Räte des Bombay-Gouverneurs, ein Hindu, befennt angejichts 
des amerifanijhen Schiffs: „Als ich von den Anftrengungen 
der Millionare in den Hungerdiftriften hörte, jagte ich zu mir 
jelbjt und meinen Freunden: es ift der Geift Chrifti, der 
lebt.‘ — Um die gleiche Zeit ging’3 hoch her in Murtichedabad 
(Bengalen); groß war der Pomp. Es war eine Hochzeitögejell- 
ſchaft. Mufifbanden gingen voran; groß war die Fütterung 
der Brahmanen und herrlich das Feuerwerf am Abend. Und 
welchem glüdlichen Paar galt diefe Feitlichfeit? Es handelte 
jih um die in aller Form vollzogene Bermählung eines Ich— 
neumonpächens! Bor einigen Jahren fehrte einer der Maha- 
radſcha von England heim, und der Fürft aus dem Land der 
Philoſophen hatte jolhen Eindrud gemacht, daß eine Univerjität 
ihn zum Doktor ernannt hatte. Er fam fo erleuchtet aus dem 
Welten zurüd, daß er fofort 1500 Mark ausgab, aber nicht 
etwa für die Armen, für Schulen, oder ein Hojpital, oder am 
Ende gar für Witwen — o nein — für einen neuen Gögen! 
So iſt e8 zu verſtehen, wenn die befannte Pandita Ramabai 
ihre weſtlichen Schweſtern bittet, jich nicht imponieren zu lafjen 
durch die philofophiichen Syſteme Indiens, auch nicht durch die 
langen jchönen Reden der englijch gebildeten Hindu, jondern 
hinter die Kuliffen zu gehen und ſich die Früchte dieſer viel- 
gerühmten indischen Weisheit anzujehen. „Sie haben unſere 
Witwen, jchreibt fie, „um des Lebens Glück und Freude ge- 
bracht, fie bringen Hunderte und Tauſende unſrer jungen 
Witwen in die heiligen Städte, um fie ihres Geldes, ihrer Ehre 
zu berauben. Gie verfaufen unjere Frauen an gottloje Wüſt— 
linge; jind fie ausgebraucht, jo enden fie ihr Leben voll Scham 
und Schande wie ein auögehungerter Hund in den Straßen. 
Taufende von jungen Witwen und Kindern gehen an den Orten, 
die man heilig nennt, die aber die Hölle auf Erden genannt 
werden follten, zugrunde, und fein Philojoph oder Mahatma 
hat fich bewogen gefühlt, für fie einzuftehen. Wenn etwas für 
ſie gefchehen, jo ift es durch das Chriftentum gejchehen.“ 
Milfions-Magazin 1906, ©. 55 f. 
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86. Börrefen und der unfreundliche Kaufmann. 


Der Santal-Mifftionar Börrefen machte einem Kaufmann 
jeine Aufwartung, um ihn für die Miffion um einen Geld- 
beitrag zu bitten, erhielt aber die unfreundliche Antwort: „Pre— 
digen Sie den Europäern und verjuchen Sie zuerft Diefe zu 
befehren, ehe Sie ſich mit den Heiden einlajjen.” „Sehr gut, 
erwiderte Hr. Börrejen, „das will ich tun, und vielleicht ift es 
das beite, wenn ich gleich hiermit anfange, fall® Sie nichts 
dagegen haben.” Und darauf fing er an, dem Kaufmann eine 
Predigt zu Halten; die Gejchichte aber endete damit, daß er den 
erbetenen Miſſionsbeitrag richtig erhielt. 

Miffions-Magazin 1875, ©. 43. 

Saat und Ernte 1901, 96: Ein Sinderweihnachtsbaum für die Heiden. 
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43. Bweierlei Erfahrungen der Wilfion in 
ver Gegenwart. 
(1. Kor. 16, 9.) 


87. Rückblick auf 25 Jahre der Allgemeinen Miffions- 
Zeitfchrift. 


D. Warneck: Durch die veränderte Stellung der amtlichen 
Kirche zur Miffion war der Betrieb der heimatlichen Arbeit für 
die Million ein anderer al3 in den Miflionsanfängen geworden. 
Kur ſporadiſch fanden ſich noch die alten Konventifel; weit in 
dem größten Teile unſers Vaterlandes hatte die Million aus 
ihnen ihren Einzug in die Kirchen gehalten, und die Paſtoren 
waren ihre Pfleger geworden. Und das war auch eine gejunde 
Entwicklung. Der Proteftantismus braucht durchaus miſſions— 
lebendige Gemeinden, wenn er den durch die mwachjende Aus— 
dehnung der Miffton gefteigerten Mifftonzpflichten genügen foll. 
Und um mifjionslebendige Gemeinden zu befommen, jind mij- 
ſionslebendige Paftoren unerläßlich, die in der Arbeit auch für 
die Ausbreitung des Reiches Gottes ihre berufsmäßige Pflicht 
erfennen. Es war eine fette von vier Grundgedanfen, die mir 
die Einbürgerung der Miffionzfürforge in die Gemeinden durch 
die berufsmäßige Tätigkeit des Paſtors als die natürlichite 


Grundlage eines gejunden heimatlichen Miſſionslebens immer 
überzeugender darlegte: 1. der Miljionsgedanfe ift nichts Iſo— 
liertes, jondern ein organijches Glied im Ganzen der Rettungs- 
veranjtaltung Gottes in Chrifto Jeſu; 2. der Gehorfam gegen 
den Millionswillen Gottes ijt nichts Sioliertes, jondern eine in 
den allgemeinen chriftlichen ©ebotefreis hHineingehörende Ver— 
pflichtung; 3. das Miſſionsleben it nichts Sioliertes, ſondern 
eine natürliche Äußerung des chriftlichen und kirchlichen Lebens; 
und 4. die paftorale Arbeit für die Miffton ift nichts Sioliertes, 
fondern ein mwejentliches Stüd der pajtoralen Tätigfeit überhaupt 
und gehört auch in Predigt und Jugendunterriht. Je mehr 
jih mir nun die Fülle von Konjequenzen für den praftifchen 
Betrieb der heimatlichen Mifjftonsarbeit aus dieſen einfachen 
Prämiſſen erichloß, auch bezüglich der Stellung der Miffion zur 
theologiſchen Wiſſenſchaft und zur Vorbereitung auf den pajto- 
ralen Beruf, deito wünjchenswerter erjchien es, fie in ausgeführter 
Geftalt in einem Organe zur Sprache zu bringen, das nicht 
ausſchließlich, aber vornehmlih als ein miſſionariſches Hilfs— 
mittel für Paſtoren gedadht war. Und diejer Wunſch, von dem 
ich wußte, daß er weithin ein Echo fand, war es nicht am 
menigiten, der zulegt zur Begründung der Zeitichrift den Aus— 
ichlag gab. — Als dieje Zeitfchrift in ihren beiden erſten Jahr— 
gängen parallel. mit einer Geſamt-Miſſionsrundſchau eine erſte 
einigermaßen zuverläjlige Geſamt-Miſſionsſtatiſtik veröffentlichte, 
wurden als das nmumerijche Ergebnis einer (von den kleinen 
Anfängen im 18. Sahrhundert abgejehen) dreiviertelhundert- 
jährigen Mifjionsarbeit des gejamten Protejtantismus 1537074 
Heidenchriften angegeben (1875512). In noch nicht voll 25 
Sahren ift diefe Zahl auf 4001200 gejtiegen (Warned, Abriß. 
5. Aufl. ©. 348), d. h. in dem einen legten BVierteljahrhundert 
iſt das Wachstum fait fünfmal jo groß, als in jedem voran— 
gegangenen. Speziell auf den deutjchen Mifftonsgebieten gab 
e3 1874: 127414 Heidendriften, 1897: 335000, die bis Ende 
1899 gewiß auf 360000 gejtiegen jein werden. — 

Und diefe Vormwärtsbewegung hat rüdmwirfend mieder Die 
heimatlichen Mifftongleiftungen geiteigert. In dem Zeitraum 
von 25 Sahren hat ich nicht nur in der öffentlichen Meinung 
ein bedeutender Umſchwung zugunften der Million vollzogen, 
fondern haben ſich auch die Miffionare und die Mifjtonsbeiträge 
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beträchtlich vermehrt, die erjteren von 2132 auf 6000, die leß- 
teren von 2212 auf 55 Millionen; fpeziell in unſerm Bater- 
lande die Mifjionare von 502 auf 770, die Mifjionsbeiträge 
von zwei auf vier Millionen Mark. Eine providentielle göttliche 
Pädagogie ift in dieſer Proportionalität des Fortjchritt3 un- 
verfennbar. 

Das find nur einige trodene Zahlen, aber jie jegen das 
außer Zweifel, daß es progrejjionswichtig vorangeht. Es ift 
eine Zeit bejchleunigteren Fortjchritt3 in dem großen Werfe der 
Weltchriftianifierung eingetreten. Gottes Gelegenheiten ver— 
mehren der Menjchen Verbindlichkeiten. Das gejteigerte Wachs— 
tum draußen jtellt gejteigerte Anforderungen an die Chriftenheit 
daheim. Darum, liebe Brüder, feid feit, unbeweglich und nehmt 
immer mehr zu in dem Werf des Herrn, jintemalen ihr wiſſet, 
daß unfere Arbeit nicht vergeblich ijt in dem Herrn. 

Allgemeine Mifjions-Zeitjehrift 1899, ©. 6 f. 


88. Bekenntnis eines Miffionsveteranen. 


Sm Mai 1905 feierte der angejehene, beliebte und mit 
großem Erfolg gejegnete, im Dienfte der Londoner Miffionz- 
Geſellſchaft ftehende chineſiſche Miſſionar Dr. Griffith Sohn im 
Alter von 74 Jahren noch in großer Rüſtigkeit jein 5Ojähriges 
Subiläum. . . Er jchreibt in einem feiner legten Briefe: „Sch 
habe große Veränderungen in China gejehen; ja es ift mir ge- 
geben morden, ein neues China und wenigſtens den Anfang 
eine3 völlig neuen China zu fehen. Die Veränderungen, melche 
im Laufe der nächſten 20 Jahre hier vorgehen werden, werden 
die Welt in Erjtaunen ſetzen. Es ijt ein großes Ding, Zeuge 
von all diefem haben jein zu dürfen und ein großes Vorrecht, 
einigen, wenn auch noch jo geringen Anteil an der Verurſachung 
de3 gegenwärtigen Standes der Dinge gehabt Haben.‘ 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1905, ©. 248 F. 


89. Miffionare des Satans unter den Indianern. 


Schlimm ift der Einfluß weißer Leute, die allmählich auch 
in das Indianergebiet eindringen. Zwar darf fein Weißer da- 


jelbft Grund und Boden erwerben. Aber e3 ift ihnen nicht 
verwehrt, Land von den Indianern zu pachten. Da dieje ihre 
weiten Streden nicht mit der Jagd ausnugen können, haben fie 
taufende, ja hunderttaujende von Morgen an Aftiengejellichaften 
verpachtet, den Morgen jo etwa für ein jährliches VPachtgeld von 
fünf bis Sieben Pfennigen. Jene Gejellichaften fchiden ihre 
Dienftleute, die mit großen Nindviehherden in der Einöde ein 
halbwildes Leben führen. Es find oft verfommene Menfchen; 
viele haben jchon im Gefängniſſe geſeſſen und taugen nichts 
unter andern rechtichaffenen Menjchen in Dorf und Stadt. Mit 
diefen fogenannten Cowboys, d. h. Kuhjungen, fommen die um- 
berziehenden Indianer vielfach in Berührung und lernen von 
ihnen nichts Gutes. Noch weniger kann man das erwarten von 
ſolchen weißen Abenteurern, die, es ift jchredlich zu fagen, in 
heidniihen Sünden und Laftern mit den Indianern umher- 
ichweifen, mit zwei bis drei braunen Weibern leben und jie 
gelegentlich mieder veritoßen. Solche Weiße fünnte man ge- 
radezu als Milfionare des Satans bezeichnen, welche die ver- 
fommenen Heiden in ihrem Berderben immer feiter felleln. 
Wohl fommen auch brave, rechtichaffene weiße Leute in das 
Sndianergebiet, als Kaufleute und hier und da unter den 
Soldaten auf den Militärpoften. Aber öfter noch find neben 
diefen Leuten ſchlimme Verführer. ES ift freilich ftrenge ver— 
boten, den Sndianern Branntmwein zu verfaufen oder zu fchenfen. 
Aber e3 gilt auch) da: „wo fein Kläger ift, da ift auch Fein 
Richter‘ Wenn der Regierungsagent ftrenge ift, jo wird das 
Berbot aufrecht erhalten; drüdt er aber ein Auge zu, jo richtet 
das Feuerwaſſer — jo nennen die Indianer den Branntmein — 
unjagbares Elend an. Und noch fjchlimmer find die Sünden 
der Unzucht, mit denen jene Heiden von folchen gottlofen Weißen 
weiter vergiftet werden. Es ift troftlos, wie ſchlimme Krankheit 
unter diejen Bölferjchaften mwütet. Schon die Kinder tragen 
großenteils einen Keim davon in fich. Viele fterben jchon in 
jungen Jahren dahin. Und dies Verderben nimmt reigend zu, 
je mehr Weiße in das Indianergebiet eindringen. | 
Warneck, Miſſionsſtunden 2, 2, ©. 230 f. 

Paul: Die Miffion in Deutſch-Südweſtafrika, ©. 34: Kleinjchmidts 

erite Befanntjchaft mit den Bergdamra und Herero. 
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44, Ehreniverte Brüder unter den 
Beidendhriften. 


(1. Kor. 16, 15—18.) 


90. Der Sekretär der Pandita Ramabai. 


Der Sekretär ift jeit 12 Jahren Ramabais Gehilfe und 
mar ein liberalgejinnter Brahmane, der zweite, der es gewagt 
hatte, eine Witwe zu heiraten. Da er zuerſt in ihre Dienfte 
trat, al3 ſie noch recht freie religiöfe Anfichten hatte, fonnte er 
ganz und gar mit ihr Hand in Hand gehen, vertraute auch 
feine Töchter ihr zur Erziehung an. Ms ihr Xeben aber eine 
entjchieden gläubige Wendung nahm, wurde er innerlich ihr 
Gegner; aber doch übte ihre geijteserfüllte Perſönlichkeit einen 
ſolchen Einfluß auf ihn aus, daß er fie nicht verlaffen konnte. 
Er riet all ihren Pflegebefohlenen, in der Scharada Sadan 
wohl alle die Vorteile zu benugen, die fich ihnen hier darböten, 
aber ich auf feinen Fall von den religiöfen Anfichten der 
Ramabai beeinfluffen zu laſſen. Seine eigene Tochter, melche 
nahe daran war, Chriftin zu werden, verheiratete er an einen 
bigotten Hindu, und es gelang ihm, fie völlig umzuftimmen. 
Snnerlich aber arbeitete der Geilt Gottes an feiner Seele, und 
als der die wunderbaren Glaubenstaten der Bandita vor bier 
Sahren jah, ergab er jich fozujagen auf Gnade und Ungnade. 
Was er feitdem der Pandita geweſen ift, läßt ſich gar nicht 
fagen. War er bis dahin ihr Geichäftsführer, ihr jelbitlojejter 
Freund und Berater in allen weltlichen Angelegenheiten, jo iſt 
er jest ihr treuer Mitfämpfer im Glauben und Gebet, im 
volfften und tiefiten Einverftändnis mit ihr, ein Mann, erfüllt 
vom Geifte Gottes, durchdrungen von der Liebe Chrifti und ſich 
verzehrend in feinem Dienft. Sein ſchönes, heitere® und ver- 
geiftigtes Geficht ift ein Zeugnis des Geiftes, der in ihm 
wohnt. Alle Frauen und Kinder nennen ihn dada (Bruder) 
und lieben ihn als folchen. Vom frühen Morgen bis in die 
ſpäte Nacht ftet3 unermüdlich, frifh und fröhlich, ohne einen 
Gedanken für fich felbft, fieht man ihn überall. Aus Kajte und 
Familie ift er ausgeftoßen; aber Mufti ift feine Heimat, feine 
Belt. Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1901, ©. 489 f. 
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91. Reidenchriften in Japan. 


Wir dürfen num freilich nicht annehmen, daß die Heiden- 
chriſten alle jchon eine gründliche Herzensbefehrung erfahren 
haben. Auch in der jungen Kirche Japans ift jedenfall3 noch 
viel Unfraut unter dem Weizen. Der Drang. nach) Annahme 
der neuen, europäischen Kultur führt wohl manche zum Chriften- 
tum, das ſie nur äußerlich annehmen, und alſo zunächit bloße 
Namenchriſten werden. Aber es fehlt auch nicht an folchen, bei 
denen jich die Kraft eines wahren Chriftenlebens in deutlicher 
Weije offenbart. Bei jener großen VBerfammlung in Tofijo er- 
mwähnt der Berichterftatter eine Reihe eingeborner Chriſten, auf 
welche dies zutrifit. Da jaß ein Mann, der einige Jahre zuvor 
ein Paar Schuhe gejtohlen Hatte. Als er ein Chrift geworden 
mar, fiel ihm diefe Sünde ſchwer aufs Gemifjen. Er meldete 
ji) beim Gericht, um nachträglich feine Strafe zu empfangen, 
worüber die heidnijchen Richter ihn für verrücdt hielten, — denn 
ſolche Gemifjenhaftigfeit ift jedem Heiden unverftändlih. Da 
laß ferner ein Branntweinbrenner, dem nach feiner Befehrung 
das durch den Branntwein angerichtete Verderben jo zu Herzen 
ging, daß er jein großes, einträgliches Gejchäft aufgab. Ferner 
ein junger Mann, der nicht gerade jehr gelehrt ift, aber durch 
jein eindrücliches Zeugnis manche feiner Landsleute von jchlechten 
Wegen zurüdgebracht hat. Da war, von ferne gefommen, ein 
Mann, der im Norden der Inſel viel zur Ausbreitung . des 
ChHriftentums getan hat. Er hatte eine Badeanjtalt geerbt. In 
diefer ließ er den Badegäften chriftliche Aniprachen halten, ob- 
gleich die heidnifche Partei darüber erboft war, und viele Die 
Anftalt nicht mehr befuchten. Er ertrug auch willig den Spott 
der boshaften Heiden, die ihn, wenn er mit jeinem Hunde über 
die Straße ging, anfchrien: da kommt der mit jeinem „Jeſus— 
Hunde” Es ließen fich noch) manche weitere Beijpiele an— 
führen, von einem Kaufmanne, der in feinem Laden feinen 
Branntwein mehr verfauft, feitdem er ein Chrift geworden iſt 
und auch duch die Zeitung befannt machen ließ, daß er jeinen 
Laden fortan an Sonntagen gefchlofjen halten würde. Auch) 
jener Töpfereibefiger ift erwähnenswert, der feit jeiner Be— 
fehrung mit bedeutenden Opfern feinen Arbeitern den Sonntag 
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frei gibt, oder jener, der mit großem Aufmwande eine chriftliche 
Schule erbaut hat. Warned, Miffionzitunden 2, 2, ©. 198]. 


92. Die Dajakkenmutter. 


Im Sahre 1903 ftarb die treue Miffionarswitwe 2. Hen- 
dri, die „Dajaffenmutter‘, die jahrelang von dem einjamen 
Pulau Kaladan aus mit einigen hriftlichen Gehilfen unermüdlich 
den Leuten in die Keisfelder nachging, ihnen das Gewiſſen 
Ichärfte, die Mädchen und Frauen um fich verfammelte, mit 
ihnen nähte und flidte, die Bibel las, fang und betete, in Die 
Heinen Flußläufe hineinfuhr, mehrere Schulen gründete, jo daß 
neue Filialen entitanden: kurz, fich einen Arbeitskreis ſchuf, deſſen 
„Miffionar fie mar. Allgemeine Miffions-Zeitfehrift 1906, ©. 87. 

Rheinische Miffions-Berichte 1903, 345 f.: Aus der Arbeit eines ein- 


gebornen Batalehrers. Allgemeine Mifjions- Zeitjchrift 1901, ©. 52: Ich 
bin heute jchon bereit zu fterben. 
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45. Ein apoſtoliſcher Segenswunfd als 
Vorbild für unfere Grüße. 


(1. Kor. 16, 23—24.) 


93. Miffionsbifchof Selwyn und feine Mitarbeiter. 


„Es ift mir das Tiebliche Los gefallen,‘ jagte Selwyn im 
Jahre 1854, nachdem er in einer vorhergehenden Nede unter 
der Studentenfhar in Cambridge mit glühender Begeifterung 
Freiwillige für Chrifti Fahnen zu werben gefucht hatte, wie ſich 
dem Oberbefehlshaber der Krim-Armee deren gerade viele zur 
Verfügung geftellt hatten: „Es ift mir das Tiebliche Los ge- 
fallen, verfchiedene Inſeln zu befuchen, von denen einigen Durch 
englifche, anderen durch eingeborne Lehrer da3 Evangelium ver— 
fündet wird. Diefe Männer find bereit, jeden Augenblid ihr 
Leben in den Händen zu tragen und um des Evangeliums 
willen auch auf neuen Inſeln jeder Gefahr entgegenzugehen, die 
ihnen durch Krankheit, Hunger oder Gemwalttat drohen Tann, 
ohne andere Waffe, als das Gebet, ohne andere Zuflucht, als 
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Gott. Sch jehe auf meinen Rundreiſen das Werf Gottes in 
jedem Stadium jeines Wachstums: wie der anſpruchsloſe Lehrer 
erjt gelandet ijt unter einem Volke von fremder Sprache und 
wilden Sitten, und nad etlichen Jahren finde ich den gleichen 
Mann von jeinen Befehrten umringt, feine Kapelle und jein 
Wohnhaus von ihren Händen erbaut, feinen Unterhalt durch 
ihre Gaben gededt. Sch habe diefe Inſeln in den Tagen ihrer 
TinfternisS gejehen und freue mich daher des jet hervor— 
brechenden Lichtes, wer auch immer jeine Träger fein mögen. 
Ich fühle, daß es ein Epijfopat der Liebe jo gut mie der 
Autorität gibt, und daß dieje einfältigen, über den weiten Ozean 
zerjtreuten Lehrer meinem Herzen jo nahe jtehen, wie einjt 
Apollos dem Aquila. Sch jehe fie mit den Wegen des Herrn 
vertraut, brünftig im Geift, fleißig, fein Werf zu treiben, und 
fühle dabei, daß, wenn ihre Erkenntnis noch lückenhaft ift, es 
uns obliegt, nicht als Herren über ihren Glauben, jondern als 
Gehilfen ihrer Freude, ihnen brüderlich den Rat des Herrn noch 
voljtändiger zu erklären. Vor allem aber ijt es unjere Pflicht, 
ihnen den Fluch Eicchlicher Streitigkeiten zu erjparen, damit 
nicht jedes Inſelchen des Weltmeers ein Abklatſch der Zerrijjen- 
heit unferer heimiſchen Kirche wird. Schon die natürliche Be- 
Ichaffenheit dieſes MiflionsgebietS erleichtert das. Jede von 
‚ihrem Korallenriff umſchloſſene Inſel ift eine Heine Welt für 
ih, in der jeder Miſſionar jein Gejchäft treiben oder durch 
von ihm gebildete Gehilfen jeine Pläne ausführen fann, ohne 
jeinem Nachbar in den Weg zu fommen. Es iſt unfere feſte 
Regel, die Glaubenseinfalt diefer jungen Chriften in feiner 
Weije zu ftören, und ich kann es aus meiner über die Hälfte 
de3 ſüdweſtlichen Teils des großen Ozeans reichenden Erfahrung 
bezeugen, daß, wo immer dieje Einigkeit des Geiſtes durch das 
Band des Friedens gewahrt wird, das Evangelium jeine Gottes- 
fraft beweift, und die eingebornen Chriften zur Erfenntnis 
eines Herrn, eines Glaubens, einer Taufe, eines Gottes 
und Vaters unjer aller kommen.“ 
Mijfions-Magazin 1869, ©. 309 F. 
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46. Das evangelilce Previgfamt ein 
Troſtamt. 


(2. Kor. 1, 3—7.) 


94. Ich will Gott preifen für alles, was die Miffionare 
getan haben. 


Als die um der Verfolgung willen aus ihrem Vaterlande 
Madagaskar nach London geflüchtete Rafaravavy nach zwei 
Sahren von dort nach der Inſel Mauritius bei Madagaskar 
zurückkehren mußte, weil zu befürchten war, daß fie nicht noch 
einen Winter in London würde aushalten fünnen, murde fie 
bei dem öffentlichen Gottesdienfte in London gefragt: „Wün- 
jcheft du nicht bisweilen, die Miffionare niemals fennen gelernt 
zu haben? Denn infolge dejjen, daß du uns Halt fennen 
gelernt, haft du alle diefe Trübfal erlitten!” Sie antivortete: 
„Ich will Gott preifen für alles, was diejelben getan haben. 
Er hat es ihnen ins Herz gegeben, nad) Madagaskar zu gehen. 
Sch war im Zuftande der Finjternis und des Todes, aber er 
hat mich zum Lichte und geiftlichen Leben gebracht. Ich bin 
willig, alles zu erdulden, was ich erduldet habe, eingedenf der 
Liebe Gottes gegen mich, der Liebe, die ihr meinem Baterlande 
erzeigt, und der Anftrengungen, die ihr für dasjelbe gemacht ° 
habt.” Hoffmann, Miffionsgejchichten 4, S. 216. 


95. G©etröftet. 


Der Miffionar Hager wurde in Pangkoh zu einer Frau 
gerufen, der ein liebes Kind geftorben war. Er machte ſich 
darauf gefaßt, eine Mutter zu finden, die fich nicht tröften 
lafien wollte. Aber ſiehe, er fand eine Chrijtin, die da trauerte 
als folche, die eine Hoffnung hat. Als der Miffionar zu ihr 
fam, wurde er von ihr getröftet. „Wie es unfer Herr Jeſus 
Chriftus macht,” erklärte fie ihm, „ſo iſt es am beiten. Sch 
habe nicht gewagt, bedingungslos um des Kindes Xeben zu 
bitten, aus Furcht, ich könnte dem Willen Gottes entgegen- 
handeln. Sch weiß, er will doch nur immer das Belte; darum 
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habe ich ihm alles anheimgeſtellt und bin nun auch über den 
Tod des Kindes ganz ſtill und beruhigt.“ 
Wegner, Einzelzüge, ©. 192. 


96. Miſſionar Diehl vor Oberſt Leutwein. 


Als der wackere Oberſt Leutwein, der viel angefeindete 
Mann, aus dem Süden zurückkehrte und die Miſſionare be— 
grüßte, fragte er den alten Miſſionar Diehl, den Präſes der 
Rheiniſchen Herero-Miſſion: „Was machen Sie nun, wenn 
Ihre Miſſionsarbeit durch dieſen Krieg ganz zugrunde gerichtet 
wird?“ Dieſer antwortete darauf gelaſſen: „Dann fangen wir 
unſere Arbeit wieder von vorne an, und ſie wird dann gewiß 
eine ſolidere werden.“ Evangeliſche Miſſionen 1904, S. 152. 


— — 


47. Die rechte Amtsführung der MWilfiwnare. 


(2. Kor. 1, 12—14.) 


97. Evangelifch oder katholifch ? 


Bei den Kols in Vorderindien fängt das Chrijtentum 
immer mehr an, Bolfsjadhe zu werden. Man Tann jich der 
Erfenntnis nicht mehr länger verjchliegen, daß das Heidentum 
jich überlebt hat, und daß die Annahme des Chriftentums nur 
noch eine Frage der Zeit it. Daher gejchieht es auch, daß oft 
gleich ganze Dorfichaften den Beſchluß faſſen, zur chriftlichen 
Kirche überzutreten. Nun arbeiter unter den Kol3 außer der 
veich gejegneten Goßnerjchen noch eine engliſch-hochkirchliche und 
eine jeſuitiſch-katholiſche Million. Man kann von den Heiden 
nicht verlangen, daß ſie die Unterjchiede dieſer Befenntnijje 
fennen und danach) ihre Entſcheidung treffen, welcher Miſſion 
fie ſich anſchließen wollen. Was da nun für jie bisweilen den 
Ausſchlag gibt, möge eine Kleine Gejchichte zeigen, die jich dort 
fürzlich in einem Dorfe zugetragen hat. Man hatte bejchlojjen, 
die chriftliche Religion anzunehmen; aber jollte man jih nun 
an den evangelischen Miffionar menden oder an den Fatholifchen 
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Padre? Das Dorf war darüber in zwei Parteien gefpalten, 
die eine war für erjteren, die andere für letzteren. Die Alten 
wollten fatholiich werden, die Zungen evangelifh. Und warum 
das? Die Alten meinten, die Fatholifche Miffion zeige ſich viel 
entgegenfommender in der Duldung alter heidniſcher Unfitten, 
bejonders drücde jie dem Nationallafter der Kol3, dem Trunf, 
gegenüber ein Auge zu. Die evangelifchen Miffionare hingegen 
forderten eine völlige Zosfagung von allem heidniſchen Wejen. 
Den Alten dünfte es zu fauer, ihre liebgewordenen Untugenden 
zu laſſen, und fie hofiten, hiermit bei den Katholiken glimpf- 
licher zu fahren. Die Zungen fahen dagegen Har ein, daß fie, 
wenn ihnen überhaupt geholfen werden folle, mit Entjchieden- 
heit gerade die heidnifchen Unjitten ausrotten müßten, und daß 
fie wahres Heil nur bei der evangelifchen Miffion zu erwarten 
hätten. Sn diefem Falle hat denn auch die verjtändigere evan— 
gelifche Partei der Zungen gejiegt. Aber ift nicht auch an ſich 
ſchon die ganze Auffaſſung der Sachlage ein jchönes Ehren- 
zeugnis für die evangeliſche Million ? 
Evangelifche Miffionen 1904, ©. 66 f. 


98. Reiß mich beten. 


Wenn bengaliihe Bauern in die chriftliche Kirche auf- 
genommen werden, jo richtet der Miljionar gewöhnlich einige 
einfahe Fragen über ihren Glauben an ſie. Ein jolches 
Eramen vor dem europäischen Miſſionar dünft die armen, ein- 
fältigen Bauern oft etwas Schredliches. Einer war bejonders 
ſchüchtern, und er fürchtete, er werde nicht bejtehen. — Gahib, 
jagte er, al3 die Reihe an ihn Fam, bitte, eraminiere mich 
. nicht, ich kann feine Fragen beantworten. — Was joll ich 
denn tun? jagte der Mifftonar, der die Ängftlichkeit des Mannes 
jah. — Heiß mich beten, Sahib, fagte der Mann, ic) glaube, 
das kann ich. 

Die Anmwejenden knieten nieder, und der Mann, der feinen 
Mitmenjchen gegenüber jo verlegen geweſen war, jprach mit 
jeinem Schöpfer jo friih vom Herzen weg, er betete jo ernit 
und fromm und jo evangelifch, daß e3 feines weiteren Eramens 
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bedurfte. Er Hatte mit Ehren bejtanden und wurde in Die 
chriftliche Gemeinjchaft aufgenommen. 
Mifions-Magazin 1894, ©. 461. 


— —— 


48. Der rechte Beweggrund zur Rirchenzucht. 


(2. Kor. 1, 24.) 
99. Katholifhe und evangelifhe Kirchenzucht. 


Die bei der Basler Miffion angeordneten Zuchtmittel halten 
jich innerhalb der durch den Herrn und die Apoſtel gezogenen 
Schranken. Äußere Strafmittel, vollends mit Zuhilfenahme des 
weltlichen Arms der Obrigkeit, find nicht gejtattet. Katholifch 
it das wohl. Ein Xavier fandte wohl feine Diener aus, 
Weiber, die jich beraujcht hatten, für etliche Tage einzujperren, 
Beschi ließ 3. B. das Haus eines Abgefallenen in Tandjchaur 
ftürmen und niederreißen und befahl, denjelben zu jchlagen, 
veranlaßte auch die Regierung, demjelben das Familiengut zu 
entziehen, und ordnete an, daß der Name des Schuldigen, auf 
Balmblätter gejchrieben, verbrannt werde. Aber evangelifch ift, 
wie es die Schmalfaldifchen Artikel ausiprechen: „Prediger 
ſollen in die geiftliche Strafe nicht mengen die weltliche Strafe‘ 
(III, 9), eine Anſchauung, der die reformierte Kirche nicht 
immer gehuldigt hat. Bon jolchen polizeilichen Crefutionen 
mit Hilfe der Staatsgewalt, überhaupt von Strafen, die mit 
bürgerlichen Nachteilen verbunden find, weiß die Ordnung nicht2. 

Miſſions⸗Magazin 1900, ©. 115. 


100. Die Liebe Chrifti dringet zur Ausübung der 
Kirchenzucht. 


Kicht der Eifer um den Herrn Zebaoth und um die Ehre 
der Gemeinde, jondern die Liebe Chrifti vor allem dringet zur 
Ausübung der Zucht. Die neuteftameniliche Kirchenzucht ift 
getragen vom Geift der Liebe, die langmütig ift, die jich nicht 
erbittern läßt, die nimmer aufhört. Sie ift jo jchonend als 
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möglich, zart und weiſe, aber nicht ſchwach. Sie verſucht erft 
alle Mittel, bis jte zum äußerten jchreitet: die brüderliche Er— 
mahnung unter vier Augen, das zur Redeitellen in Gegenwart 
von im Glauben bewährten Zeugen, die öffentliche Bezeichnung 
vor der Gemeinde und den Anjturm auf das Herz des Sünders 
durch die. Fürbitte, dann erſt als letzten Rettungsverſuch die 
Ausſcheidung aus der Gemeinde, wobei noch immer da3 Suchen 
und Hoffen nicht aufgegeben ift. Der aber folche Zucht auszu- 
üben unternimmt, der muß im vollen Glauben an Sefum als 
den Sohn Gottes ftehen und muß jeinen Geift haben; in 
diefem Fall ift dann aber auch, was auf Erden gejchieht, ſei's 
Löfen oder Binden, im Himmel beitätigt. 
Mijlions-Magazin 1900, ©. 68. 


49. Die Wiederannahme der Riürkfälligen. 


(2. Kor. 2, 5—10.) 
101. Kirhenzudht in Wuga. 


Miffionsinfpeftor Lie. Trittelvig erzählt von feiner In— 
ipeftionsreife in Deutih-Oftafrifa: Miffionar Gleiß in Wuga 
fieht heute jo betrübt aus. Man merkt es dem Hirten an, daß 
unter feine Schäflein der Wolf gefommen ift. Es Tiegt ein 
trauriger Fall vor, wir müfjen ihn mit den beiden Gemeinde- 
älteften, Noah und Mofe, beiprehen. In Noahs Dörfchen 
unten im Tale wird das gut gehen. Noah kann nicht zu uns 
herauffommen, denn er muß jein Maisfeld bewachen, damit die 
Wildfchweine es ihm nicht zerftören. Moje fommt aus feinem 
Dörfchen oben am Berge herab. Wir gehen zufammen durch 
die blühende Kaffeepflanzung, freuen uns an dem fchönen Mais, 
den Joſua, einer unſrer Chriften, gebaut hat, und jind bald in 
Kiumbageni, Noah: Dörfchen. Kiumbageni, die Herberge der 
Fremden, iſt ein jchöner Name für die Behaufung von Pilgern 
Gottes. Aus wenig Häufern bejteht das Dorf. Eins davon 
ift erft im Bau. Benjamin baut e3 fich, und gerade er ilt es, 
über den wir heute reden müſſen. Bei Noahs Hütte jegen wir 
uns hin, und Miſſionar Gleiß berichtet. Am Abend vorher 
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war Benjamin zu ihm gefommen, bejchiwerten Herzens. Er war 
mit Salome verlobt. Dieſe follte auf ein PBierteljahr als 
Kindermädchen nad) Bungu, einer andern Miſſionsſtation in 
Ujambara, gehen, inzwijchen jollte Benjamin fein Haus fertig 
bauen, und dann jollte die Hochzeit fein. Nun fam unter 
Tränen das Befenntnis heraus, daß er jich feine Braut ſchon 
vor zwei Monaten heimlich genommen. Das mar nun nicht 
nur ein Verſtoß gegen die chriftliche Sitte, ſondern jogar die 
heidniſchen Schambala jchelten joldhes Tun. Du Haft die Hoch— 
zeit verdorben, jo jagt man zu dem, der heimlich, ohne Willen 
der Eltern, eine Ehe ſchließt. Er muß dem Schwiegervater ein 
Schaf als Sühne geben, und eine Hochzeitsfeier findet nicht 
mehr jtatt. So ftimmen Volksſitte und chriſtliche Sitte gut 
zufammen, und wir jtanden nur vor der Frage: Wie machen 
wir es mit Benjamin, damit auch in diefem Falle die gute 
Sitte zu ihrem Rechte fommt und dabei doch auch bedacht wird, 
daß er fein Unrecht befannt hat? Bon einer Sühnegabe konnte 
nicht mehr die Rede fein, denn Salome war jchon als Kleines 
Kind dem Namen nad) an einen alten Heiden verheiratet ge— 
wejen. Aber von einer fröhlichen Hochzeit konnte natürlich auch 
nicht die Rede fein. Benjamin hat fich feine Frau gejtohlen, jo 
fagte einer von den Älteften. Es wurde beichlofjen, daß Salome 
jofort aus Bungu zurüdgeholt werden jollte, und gleih am 
nächſten Sonntage nach dem Abendgottesdienjte jollten fie in 
aller Stille getraut werden. Damit war diejer Fall erledigt. 
Doch für den Miſſionar blieb die Hauptaufgabe übrig, daß er 
al3 Geelforger mit den beiden Leuten recht umging, daß er 
ſtrafte, wo Trotz ſich zeigte, daß er aber die Reuigen wieder 
aufrichtete, damit fie aus der Tiefe ihres Falles aufſchauten 
zum Kreuze des Herrn. 

Jahresbericht der ver. nordoſtdeutſchen Miſſionskonferenzen 1907, S. 45 f. 


102. Zimmers Predigt vor den Mördern der 
Diffionsgefchmifter. 


Als im Mai 1859 die Miffionsgejchwiiter auf Borneo er- 
mordet worden waren, blieben nur die Miflionare van Höfen 
und Zimmer auf Borneo zurüd, während die anderen Mifjionare 
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auf Sumatra und Nias neue Arbeitsfelder fanden; nur Die 
Hoffnung, daß Gott der Herr die Dajaffenmifjion doch nicht 
völlig zugrunde gehen lafjen werde, hielt jie aufrecht. Erſt 1866 
nahte der Aufitand feinem Ende. Nun baten die dajakkiſchen 
Häuptlinge, daß die Miflionare zu ihnen zurücdfehren möchten. 
Aber der Kejident wollte jeine Zuftimmung nicht geben. Ein 
Geſuch, das der dajaffiihe Oberhäuptling Nikodemus einreichte, 
wurde beijeite gelegt. Erſt als Zimmer mit Berufung auf 
diejes Geſuch ſich jchriftlid an den General-Gouverneur in 
Batavia wandte, fam die Erlaubnis zur Rüdfehr. Am 21. Suni 
1866 30g Zimmer mit Frau und Rindern in Kwala Kapuas 
ein. Man geftattete ihm von feiten der Regierung ſich dort 
niederzulafjen, weil ein Fort dort in der Nähe lag. Die Re- 
gierung traute immer noch nicht recht dem Frieden und wollte 
daher eine Niederlajjung von Europäern nur in der Nähe des 
Forts. Am nächſten Sonntag hielt Zimmer feine erjte Predigt 
in der Schule vor etwa 300 Dajakfen, unter ihnen nicht wenige, 
die fih an der Ermordung der Mijjionare und Europäer be- 
teiligt hatten. Cr predigte über den Tert 2. Kor. 2, 15. 
„Gottes Geiſt“, jo erzählte jpäter er jelbjt, „wehrte es mir, den 
Leuten, die meine Mitbrüder ermordet und auch nach meinem 
Leben getrachtet hatten, Vorwürfe zu machen.‘ 
Rheiniſche Mifjions-Berichte 1901, S. 200. 

Milfions-Magazin 1900, ©. 114 f.: Die Wiederaufnahme in der Basler 

Miffion. 
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50. Die Miſſion als eine Siegerin. 
(2. Kor. 2, 14—17.) 


103. Triumpbhierendes Sterben. 


D. Örundemann: &3 ift mir, als jähe ich das freundliche, 
braune Gejicht der Paulina noch vor mir, der Frau des biedern 
Kirchenälteften Marfas zu the, wie fie mir, dem Gaſte, Die 
Füße wuſch und ſalbte. Im vorigen Sahre las ich die Be— 
jchreibung ihres erbaulichen Heimganges. Ich bemühte mich, 
aus dem Leben diefer jedenfalls jehr geförderten Chriſtin 
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meiteres zu erfahren. &3 wurde mir jedoch geantwortet, daß 
ſich über eine ſolche jchlichte Kolsfrau nicht viel fagen laſſe. 
Sch vermute, daß jie jich bei Lebenzzeiten über den Durchſchnitt 
ihrer chriftlichen Schweitern nicht viel erhoben hat. Und doc 
beihloß fie ihren Lauf folgendermaßen (Biene 1892, 20). Sie 
fam mit ihren beiden Sindern zu ihrer Mutter nach Drifel 
zum Beſuch und erkrankte daſelbſt. Sie wurde ärztlich be- 
handelt, ließ jedoch den Klirchenälteften rufen und jagte: Bete, 
Ültefter, denn ich bin fehr krank; nur der Herr kann mir helfen, 
aber feine Medizin. Es murde viel gebetet. Ihr Mann mar 
inzwijchen gefommen. Nach einer jcheinbaren Beljerung jtieg 
das Fieber plötzlich — und nachmittags 3 Uhr hauchte Paulina 
ihre Seele aus. Alles jammert und Elagt. Da erhebt fich der 
Alteſte Johann und fordert die Anweſenden auf, da dem Herrn 
fein Ding unmöglich jei, nochmal3 um das Leben der Schweiter 
zu beten. Gegen Mitternacht während der lauten Gebete fängt 
die Entjchlafene wieder an laut zu jeufzen und richtet ſich auf. 
(Sohann erzählte, e8 wäre ihm gemwejen als jei Feuer vom 
Himmel gefallen — aber ohne alle Furt.) Alle find erjtaunt 
und freuen jih. Paulina aber jagt mit ſchwacher Stimme: 
„ch, wie glänzt doch fein jchönftes Angeſicht und die Nägel- 
male, die ihm am Kreuz unſrer Sünden wegen gejchlagen 
wurden! Das ift Gottes Lamm, von welchem ich in der 
Kirche zu Govindpur jo oft gehört habe. Uma (Mutter)! jebt 
bin ich nicht mehr frank; aber ich gehe bald und bleibe hier 
nicht lange. 


Einer ihr mahejtehenden Freundin, die fich vor Rührung 
der Tränen nicht enthalten konnte, fagte fie: „Weine nicht, 
liebe Schweiter! Siehe, der Herr Jeſus hat mich geſund ge- 
macht, und bald werde ich für immer genejen.’ 


Am fünften Tage nahm Paulina von den Shrigen Ab— 
Ichied, herzte und küßte ihre Kinder und jagte allen: „Silu 
ſahai!“ ‚Heute jcheide ich von euch; aber jeid nicht traurig, 
der Herr Jeſus ruft mich. Es war ein herzbemweglicher Anblid, 
al3 alle um ihr Lager knieten und beteten. Zuletzt jagte Die 
Gterbende: „Singt doch vom Blute des Herrn Jeſu.“ Markas, 
ihr Mann, der einige Jahre die Schule bejucht hat, ſtimmte 
das Lied in Mundari, wenn auch mit jchrwacher bebender 
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Stimme an: „Die Seele Chrifti heil’ge mich,“ und während des 
dritten Verſes: „Der Schweiß von feinem Angefiht, laß mich 
nicht fommen ins Gericht“ — entjchlief fie. 

Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1893, ©. 566 f. 


104. Die Bedeutung Rudſon Taylors. 


Wir ſollen nicht übermäßig trauern, wenn ein großer 
Mann hinweggenommen mwird, — jchreibt der Miſſionar 
Dr. Goodrich, der jeit 40 Jahren in China arbeitet — als 
wenn nun alles Licht aus der Welt geſchwunden wäre. Gott 
erfchöpft fich niemals in der Erſchaffung eines Menfchen. Auf 
einen Elias folgt ein Eliſa und führt fein Werf auf eine höhere 
Stufe der Entwidelung, indem er eine Gemeinjchaft von Männern 
vorbereitet, in das heilige Amt einzutreten. Die China-Fnland- 
Million ift eine meitverzweigte Organifation geworden. Aus 
der Einzelzelle, jozujagen, hat ji ein Wejen bon meit ver- 
zweigtem und fein gegliedertem Bau entwidelt. Viele Männer 
— füniglihe Männer — tun die Arbeit in China, in England, 
in Kanada, in den PVereinigten Staaten und in Auftralien. 
Aber obgleich die Miffionsgejellfchaft fo Hoch vrganijiert und 
jo weit verzweigt ift, jo jteht fie, was Glauben und Gebet be- 
trifft, Doch noch jo da wie zuvor. Dürfen wir nicht mit aller 
Ehrerbietung jagen, daß ihr Gründer erjt dann hinmweggenommen 
ilt, al3 feine Arbeit vollbracht war? Und mer fann jagen, ob 
jein Mantel nicht auf andere fallen mag, die an vielen Orten’ 
das Werf mit vermehrter Kraft fortfegen werden? 

Es iſt ein Segen, wenn uns die Augen geöffnet werden, 
um Menfchen und Dinge nach ihrem rechten Werte einzufchägen. 
Plötzlich blitzte im Geifte des Elifa, wie fpäter im Geiſte de3 
Joas, der hohe Wert eines folchen Lebens auf. Gold und 
Diamanten, Kronen und Königreiche find nicht die wahrhaft 
wertvollen Dinge. Liebe, Wahrheit, Neinheit, Freundlichkeit und 
Demut, das find die königlichen Diamanten des Himmel. 

Das Beſte fommt noch. Gott hat unjere Augen nicht in 
den Hinterkopf gejegt, al3 läge unjer goldenes Zeitalter in den 
Tagen von Goa und Schun. Sind die Zeiten erftaunlich böfe? 
Dennoch werden aus dieſen felbigen Zeiten Männer aufitehen, 


— 17T — 


welche. die Kirche Gottes zu einem bejjeren Leben führen erden. 
Sch glaube das, weil ich an Gott glaube. Der Himmel ift mit 
Gegen geladen. Wie Bunyan jagt: „Gott hat ganze Säcke 
voll Gnaden, die noch niemals entjiegelt und aufgemacht find.‘ 
Die beiten Zeiten werden zweifelsohne noch fommen. Laßt uns 
die Siegesgewißheit alle Zeit im Herzen tragen. Unentbehrliche 
Männer fterben und gehen dahin. Aber der Herr lebt, er 
lebt für fein Reich. In diefem fröhlichen Glauben mollen 
wir arbeiten, bis er fommt. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1905, ©. 499. 


— — 


51. Iruchtbringende Miſſionare. 


(2. Kor. 3, 2—6.) 
105. Die Methode des Miffionsbifchofs Selmyn. 


Die Methode der Melaneſiſchen Milton ift eine geniale 
Schöpfung Biſchof Selmyns, die fi) durch ihre Einfachheit, 
Nüchternheit und die praftiiche Anpafjung an die vorliegenden 
Berhältnifje auszeichnet. Als der kühne Mann mit munder- 
barem Glaubensmut ſich mit der ihm zugemiejenen Inſelflur, 
die wegen der Wildheit ihrer Kannibalen aufs jchlimmite be— 
rüchtigt war, befannt machte, jegte ihn eine Erfahrung in Er— 
ftaunen. Während die ſonſt mit den Inſulanern verfehrenden 
Weißen jich ihnen nur mit dem Revolver in der Hand nahien, 
traf er in der Lagune der Fichteninjel einen Kapitän Paddon, 
der mutterjeelenallein in vollſter Gemütsruhe jeine Pfeife 
tauchte, während am Strande die nadten Männer mit Keulen 
und LZanzen zu jehen waren. Der alte Seemann enthüllte bald 
jein Geheimnis, daß er mit Freundlichkeit und Nedlichfeit (fair 
dealing) jahrelang mit den Kannibalen Handel getrieben. Er 
habe fie nie betrogen und nie jchlecht behandelt. Sie hätten 
ihm große Maſſen Sandelholz geliefert — „wir verjtehen ein- 
ander vollſtändig.“ Dem Bifchof leuchtete jofort ein: mas der 
Kapitän um des Handels willen erreicht habe, müſſe ſich aud) 
um Gottes willen erreichen lafjen. Damit wurde der Grund- 
ftein der Methode der Melanefifchen Million gelegt: in friedlicher 
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und freundlicher Weiſe iſt das Vertrauen der Eingeborenen zu 
gewinnen. Man ſollte meinen, daß dieſer Grundſatz ganz 
ſelbſtverſtändlich ſei und in jeder Miſſion angewendet werden 
müſſe. Ein eingehendes Studium der Miſſionserfolge würde auch 
deutlich herausſtellen, daß dieſelben überall auf dieſem Grund— 
ſteine ruhen, oft ohne daß die Arbeiter ſich darüber klar geworden 
ſind. Leider aber wird oft die Miſſionsarbeit ohne dieſe Funda— 
mentierung angefangen. Beſonders da, wo die Sicherheit der 
Miſſionare in keiner Weiſe bedroht iſt, fangen ſie oft ſofort an, 
die neue Lehre zu verkündigen, ohne daß irgendwie ein ge— 
meinſamer Standplatz für Hörer und Lehrer gewonnen iſt. 
Unter dieſen Verhältniſſen bleibt der gewünſchte Erfolg aus. 
Erſt wo unbemerkt einzelne Leute zu der Perſönlichkeit des 
Miſſionars Vertrauen gewinnen, wird jeine Verkündigung in 
ihnen wirkſam, mährend die Bevölkerung überhaupt noch lange 
im Mißtrauen gegen den fremden Lehrer verharrt und damit 
dem Evangelio die Tür verſchloſſen it. Es würde recht 
förderlich jein, wenn alle Mifjionsmethodifer die Fundamen— 
tierung der Arbeit in der Melaneſiſchen Miſſion jtudieren und 
alle Miffionsleitungen die Ergebnifje ernitlich verwerten wollten. 
Selbſt in diefem Anfangsjtüde hat das neue Jahrhundert noch 
manches bejjer zu machen, was da3 vorige verfäumt oder ver- 
fehrt gemacht hat. Allgemeine Mijjions-Zeitjchrift 1901, ©. 477 f. 


106. Rudſon Taylors Demut. 


Taylor fam eines Abends in China in feiner gewöhnlichen 
Kleidung an einen Fluß und rief den Fährmann von der 
anderen Seite herüber. Dann famı aber ein in Seide gefleideter 
Chinefe: wollte das Fährboot für jich in Anſpruch nehmen und 
flug Taylor, den er in der Dämmerung nicht als Ausländer 
erfannte, jo an den Kopf, daß er in den Schmuß fiel. Einen 
Augenblid fam Taylor der Gedanke, den Mann niederzufchlagen, 
aber auch nur für einen Augenblid. Als der chineſiſche Herr 
in das Boot treten wollte, jagte der Fährmann: „Nein, diejer 
Ausländer Hat mich herüber gerufen!” Erſtaunt wandte jener 
fih) um und fagte: „Wie? Sie find ein Ausländer und haben 
fih das ruhig von mir gefallen laſſen?“ Inzwiſchen war 
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Taylor in das Boot getreten und ermwiderte dem Chinejen: 
„Dieſes Boot gehört mir, aber ich will Sie an Ihr Schiff 
brirgen. Auf dem Wege dahin predigte er ihm das Evan— 
gelium in jolcher Weife, daß ihm die Tränen über das Geficht 
liefen und Taylor die Hoffnung hatte, daß es nicht vergeblich 
geweſen fein möchte, obwohl er den Mann nie mwiederjah. 
Allgemeine Mifftons-Beitjchrift 1905, S. 504f. 

Evangel. Miſſionen 1904, ©. 1: Die Kapelle der Schambalachriften in 
Hohenfriedberg. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1902, Beiblatt, ©. 86: Für 
Chriftum wage ich alles. 


52. Das Geheimnis des Unglaubens. 
(2. Kor. 4, 1-5.) 


107. Jmad-ud-dins Bekehrung. 


„Ich kenne die Namen meiner Vorväter bis zum dreißigiten 
Gliede. Sie waren alle Mohammedaner, es find unter ihnen 
berühmte Glaubenshelden des Islam gemwefen. Sch wurde un- 
gefähr im Jahre 1830 in Panipat bei Delhi geboren, und von 
frühefter Jugend an war e3 mein beftändiger Wunſch, Moham- 
medanismus zu ftudieren und mein Leben jeiner Verteidigung 
und Ausbreitung zu widmen. Mit jechzehn Jahren wurde ich 
zu meiner Ausbildung nad) Agra gejchidt und dort von er- 
leuchteten, berühmten Gelehrten in der Theologie des Islam 
unterrichtet; um meine weltliche Ausbildung nicht zu ver- 
nachläfligen, bejuchte ich fünf Sahre lang die NRegierungs- 
Hochſchule zu Agra. Als mein theologiiher Bildungsgang 
beendet war, verließ ich die Hochſchule nach wohlbeſtandenem 
Eramen mit ehrenvollen Zeugnifjen. Bon meiner Sugend bis 
zum Sahre 1860 beobachtete ich ernitlic und aufrichtig alle 
die Vorjchriften des Mohammedanismus bis ins einzelnjte unter 
viel Mühe und Beſchwerde. 

„Drei Zahre lang predigte ich in Agra und viele Sahre 
lang in unzähligen Mofcheen hin und her im Lande. Ich war 
ein abgejagter Gegner des Chriftentums; aber im Mohammeda- 
nismus fand ich nichts, woraus ein vorurteilsfreier Menſch in 
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Wahrheit Troft und Hoffnung für das Herz ſchöpfen konnte, 
obwohl ic) im Koran und in den Überlieferungen ernftlich 
danach ſuchte. Gebräuche, Sitten und Lehren fand ih im 
Überfluß, aber niemand kann durd) deren Beobachtung auc) 
nur das geringfte für das Heil der Seele gewinnen. Doc 
jtieg deshalb das Chriftentum keineswegs in meiner Achtung, 
ſondern ich hörte nicht auf, es nad) Kräften zu befämpfen. 

„Sm Sahre 1864 traf ich einen alten gottesfürchtigen, ehr- 
würdigen Engländer, einen Beamten im Dienfte der Regierung, 
und im Geſpräch famen wir auf die Frage, welche von den 
vielen Religionen der Welt die wahre ſei. Er verfocht den 
oriftlihen Glauben als den wahren; ich behauptete, daß Feiner 
der wahre fei. Alle Religionen, jagte ich, jeien nur eine Samm- 
lung von menſchlichen Gedanken und Gebräuchen, durch deren 
Befolgung nichts zu gewinnen fei, und dieje meine Bemerkung 
ruhe auf jahrelangen, gemifjenhaften Unterfuchungen. „Uber, 
fagte der Herr, „haben Sie wirklich den chrijtlichen Glauben 
ehrlich geprüft und find enttäufcht worden?” Sch antwortete: 
„Ja, ich tat’3, und fand ihn falſch.“ Aber ich log. Er eı- 
widerte: 

„Iſt es wirklich wahr, was Sie ſagen, daß Sie das 
Chriſtentum geprüft und falſch erfunden haben?“ Als ich das 
Wort, „wahr“ aus ſeinem Munde hörte, ſchämte ich mich vor 
Gott und ſagte: „Herr, nicht ich ſelbſt habe dieſen Glauben 
geprüft, ich habe auch die Bibel nicht geleſen oder mich über 
ihre Lehren unterrichtet. Aber nachdem ich alle mohamme— 
daniſchen Streitſchriften gegen das Chriſtentum geleſen habe, 
erkläre ich auf Grund derſelben auch dieſe Religion für falſch,“ 
denn ſo war ich wirklich zu dieſer Meinung gekommen. Er 
ſagte zu mir: „Und was wollen Sie Gott am jüngſten Tage 
antworten? Er hat jedem das Licht der Vernunft gegeben, 
und jeder hat die Pflicht, dieſes Geſchenk Gottes zu gebrauchen. 
Sie haben die Ihrige noch nicht benutzt, um den chriſtlichen 
Glauben zu erkennen, und doch erklären Sie ihn auf Grund 
bloßer Behauptungen anderer für falſch. Das heißt: blindlings 
auf andere ſchwören, ſtatt die Sache ſelbſt unterſuchen.“ 

„Dieſe Worte trafen mich ſo ins Herz, daß ich mich von 
da an überwand, die chriſtliche Religion vorurteilsfrei zu prüfen. 
Zwei Jahre lang beſchäftigte ich mich ununterbrochen damit, 
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und nachdem ich zu der Erkenntnis gefommen war, daß der 
riftliche Glaube der wahre jei, ward ich am 29. April 1866 
in Amritſar getauft. Seitdem habe ich bis heute ununterbrochen 
darüber nachgejonnen, wie die Mohammedaner aus ihren Irr— 
tümern zu retten feien.‘ Evbangeliſche Miffionen 1895, ©. 66 f. 


108. Die Sünde mit Recht beftraft. 


Sn einer jeiner Straßenpredigten wurde ein indijcher Miſ— 
fionar von einem Brahmanen mit den Worten unterbrochen: 
„Nach, deiner Lehre wurde der Menjch vom Teufel verfuht, daß 
er ſündigte. Es iſt alſo ungerecht, daß er für die Günde 
beftraft wurde. „Hört eine Gejchichte, lautete die Antwort 
des Milfionard. Ein Lahmer und ein Blinder wohnten in 
einem fremden Objtgarten, und als die Früchte reiften, wurden 
fie begierig nad) dem fremden Gut. Aber wie jollten ſie die- 
felben erreichen? Der Lahme ftieg auf die Schulter des Blinden 
und jo pflüdte er die Früchte. Als der Beliger des Gartens 
das bemerkte, Elagte er beide des Diebitahls an. „O“, ver- 
teidigte ji) der Lahme, „ich Fonnte garnicht auf den Baum 
hinauf, „und ich,“ fügte der Blinde Hinzu, „konnte die Frucht 
nicht einmal ſehen.“ ‚Aber‘, lautet die Antwort des Richters, 
‚ihr Halft einer dem andern bei dem Diebitahl, und jo müßt 
ihr beide beftraft werden.‘ Ebenſo recht tut Gott, wenn er 
beide, den Teufel und den Menfjchen beitraft. 

Allgemeine Mifjions-Zeitichrift 1882, Beiblatt ©. 45. 

Hefe: Miſſion auf der Kanzel ©. 143 f.: Wir predigen nicht uns jelbit, 
jondern Sejum Chriftum. 
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53. Die Miſſion als Lichtbringerin. 
(2. Kor. 4, 6.) 
109. Licht an der Weftküfte von Afrika. 


Die afrikaniſche Weitfüfte gehört zu den ungejundejten 
Ländern der ganzen Erde, man Hat ihr deshalb auch den 
bezeichnenden Namen „Grab des weißen Mannes‘ gegeben. 
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Wie haben darunter die Bremer Miffionare zu leiden gehabt! 
Wieder und immer wieder haben fie unter Tränen hingehen 
und edlen Samen in die Erde jenfen müjjen. Bon 110 Mij- 
ftonaren und Mifftionarsfrauen, die in einem halben Sahrhundert 
nach Togoland ausgejfandt wurden, find nicht weniger als 54, 
aljo nur einer weniger als die Hälfte, in ein frühes Grab 
gefunfen; mancher von ihnen mar faum gelandet, hatte in der 
Miffionsarbeit faum eine Hilfe fein können, da bettete man ihn 
Ihon in den Schoß der Erde. Außer diefen 54 Erwachjenen find 
noch 30 Miſſionarskinder dem mörderijchen Klima zum Opfer 
gefallen. Won den Übrigbleibenden haben ich 40 vor dem 
gleichen Schidjal eines frühzeitigen Todes nur dadurch retten 
fönnen, daß jie mit gejchwächter Gejundheit Afrifa jo jchnell 
al3 möglich verließen. Wie wenige blieben da übrig, die gegen 
das Fieberflima miderjtandsfähig genug waren, um im Lande 
bleiben zu fönnen! Gottlob ijt in neuerer Zeit der Geſund— 
heit3zuftand ein bejjerer geworden. Durch all dieſe jchmerz- 
lichen Opfer haben ficd aber doch die Miffionare nicht Die 
Freudigfeit nehmen lafjen, auf ihrem Poften auszuharren; und 
immer wieder hat jich frifcher Erjag gefunden, um in die durch 
den Tod geriffenen Lüden einzutreten. Wie hätte man aud) 
leichten Herzens ein Arbeitsfeld verlajjen fünnen, dem man 
ſchon jo viel foftbare Samenförner anvertraut hatte! Und jollte 
nicht die Sklavenfüfte, die jo viel Greuel hat jehen müljen, 
darum einen defto größeren Anfpruch auf die Segnungen des 
Evangeliums haben, die ihr die Miſſion bringen will! 

Haben denn nun aber wenigſtens die Coheer fich für Die 
um ihretwillen gebrachten Opfer recht dankbar gezeigt, indem jie 
defto freudiger die frohe Botjchaft aufgenommen und jich befehrt 
haben? Auch da haben die Miffionare viel Geduld, ja wohl 
die meilte Geduld haben müfjen, denn es hat lange, jahrelang 
gedauert, bis Jich hier einer und da einer befehrte, und Jahr— 
zehnte Hinducch blieben die Erfolge jo gering, daß man mehr 
al3 einmal den Evangeliumsboten riet, den Staub von den 
Füßen zu fchütteln und das unfruchtbare Aderfeld zu verlafjen. 
Sie haben es nicht getan; und am Ende iſt ihre Ausharren 
doch belohnt worden. Nach der langen Tränenjaat ift nun 
doch eine hoffnungsvolle Freudenernte angebrochen. Einen recht 
deutlichen Beweis von dem Umſchwunge, der fih allmählich 
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vollzog, konnte man erhalten, als die Gemeinden 1897 das 
fünfzigjährige Jubiläum der Eohemifjion begingen. Das waren 
herrliche Feiertage, und Hunderte, ja Taufende famen da auf den 
Hauptitationen zufammen, um Gott für den Gegen zu Danlen, 
den er dem Evhevolke durch die Miffion gejchenft hatte. Da 
fonnte man es jpüren, daß das Alte zwar noch nicht vergangen 
war — dazu wird e3 noch vieler Arbeit bedürfen —, aber Doc), 
daß ein Neues unter dem Evhevolke angefangen hat. 

Die Million hat jest fünf Hauptftationen im Lande, Keta 
und Lome an der Küſte, Ho, Amedzowe und Agu im Innern. 
Um die meiften Hauptftationen herum liegt ein Kranz bon 
Filialen, auf denen eingeborne chriftliche Gehilfen ftationiert 
find, die Gottesdienst halten, Schulunterricht erteilen, die Tauf- 
bemwerber vorbereiten und den Seiden das Coangelium ver- 
fündigen. Dieje eingebornen Gehilfen werden auf einem LXehrer- 
feminar in Amedzowe ausgebildet. Früher fonnten die Miſ— 
fionare faum jemand befommen, der lernen mollte, fie mußten 
dafür wohl gar Belohnungen ausjegen. Jetzt fommen aus 
immer neuen Dörfern Gefandtichaften auf die Miffionsitationen 
und bitten, daß man ihnen Lehrer jenden möchte. Ya, es find 
längft nicht genug Lehrer vorhanden, um alle Bitten darum er- 
füllen zu können. Saat und Ernte 1902, ©. 34 f. 


10. Indien gehört Chrifto, und Chriftus gehört Indien. 


Im Sanuar 1900 tagte in Kalfutta eine Slonferenz der 
indiſchen anglifanifchen Bilchöfe. Ohne irgendwie von ihnen 
veranlaßt zu fein, wurde gleichzeitig von angejehenen Heiden 
der Stadt in der Stadthalle eine öffentliche Verfammlung ab- 
gehalten, die nachfolgende Adrejje an die Biſchöfe beſchloß und 
denjelben feierlich überreichte: ‚Sehr verehrte Herren, nehmen 
Sie unſern aufrichtigen Danf und unfere herzlichen Grüße 
entgegen. Unjere Landsleute erkennen vielleicht die Dankesſchuld, 
die wir gegen Gie haben, nicht voll an; nichtsdeſtoweniger 
bleibt die Tatjache bejtehen, daß Sie e3 find, die den Weg für 
Indiens Wiedergeburt eröffnet haben. Wir nahen Ihnen des- 
halb im Gefühl tiefjter Ehrfurcht und Dankbarkeit. In der 


britiichen Croberung Indiens ſpüren mir die Hand einer 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Beiſpiele. ILL. 8 
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liebenden und rettenden Vorſehung. Sie haben bereit3 voll- 
bracht, was jelber die Millionen engliicher Soldaten, fein Neb 
von Eijenbahnen und Telegraphen, fein Verkehr und Handel 
und jeine taufend andern Mittel zur Förderung der materiellen 
Wohlfahrt des Landes nie hätten ausrichten fünnen. Sie ver- 
fuchen das Herz Indiens zu geminnen, indem Gie ihm das 
Evangelium der Liebe und des Gottesfriedens einflößen. Die 
Bibel, welche Sie dem Lande gebracht. haben, ift ein Schatz von 
unendlichem Werte; und der jüße, heilige Name Ihres geliebten 
Meijters, der bereit3 die Welt revolutioniert hat, ift und eine 
Wohltat, deren mahren Wert mir noch nicht voll verftehen 
fönnen. Ob Indien das Chriftentum in einer oder der andern 
Form annehmen, ob e3 in eine der Sekten der chriftlichen Kirche 
eingegliedert werden mwird, erjcheint uns ſehr zweifelhaft; aber 
daran iſt fein Zweifel, daß unjer Land ohne Chriftum nicht 
leben kann. Er iſt uns eine Notwendigkeit geworden, eine 
größere Notwendigfeit al3 Speije und Kleidung. Jeſus Chriftug, 
deſſen Namen Sie die Ehre hatten zu und zu bringen, hat be- 
reits im Lande Fuß gefaßt, und feine Macht kann Indien aus 
feinen heiligen Händen reißen. Indien gehört jest Chrifto, und 
ChHriftus gehört Indien, jo tief ift er in Indiens Lebensblut 
eingedrungen.” Evangeliſche Miffionen 1904, ©. 19. 


Klamroth: Auf Bergpfaden, ©. 30: Das von Jeſu war uns neu: 
Evangelijche Mifftionen 1904, ©. 20: Das Urteil eines heidnijchen Gelehrten. 
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54. Eine Schilderung des Milfionslebens. 


(2. Kor. 4, 7—15.) 
m. Renry Toronsend und die chriftliden Egbas. 


Ein ganz unermwarteter Schlag traf im Jahre 1867 die 
Miflionare in Abeofuta; Townsend befand jich zur Zeit wieder 
in England, vielleiht daß jein Anjehen, wenn er zur Stelle 
geweſen wäre, das Äußerſte verhindert hätte. Ganz plötzlich 
wurden nämlich in diefem Jahre die Mifjionare aus der Stadt 
ausgetviefen, nachdem man alle Mifjionsgebäude ſowie ihr 
Eigentum vernichtet hatte. — Sie zogen ſich nach) Lagos zurüd 


— 15 — 


und hofiten, bald zurücffehren zu können. Aber das erwies fich 
al3 ein Irrtum. Erſt 1871 durfte Townsend Abeofuta wieder 
betreten und auch dann nur für einige Tage. Als er bald 
darauf diefen Bejuch erneuern wollte, wurde er unterwegs bon 
Egbas angehalten, die erklärten, niemand durchlafjen zu dürfen. 
Am meilten jehmerzte ihn dabei, daß unter dieſen einige Sierra 
Leone-Leute waren, die behaupteten, Chrijten zu jein. 


Währenddeſſen hielten die Chriften in Abeofuta treulich 
am Evangelium und aneinander feit. Ihre eingebornen Prediger 
und Alteſten bewährten fich in der Prüfungszeit. Obwohl die 
Kirchen zeritört waren, wuchs und gedieh unter ihrer Leitung 
doch die Kirche. Sa, ſelbſt unter dem Drud der Verfolgung 
wurden der Gemeinde neue Glieder hinzugetan. Anftatt der 
zerjtörten Kirche, bauten ſie eine neue, und bei ihrer Einweihung 
wurde eine Kollefte gefammelt, die 1460 M. in Kauris ergab. 
Es bildete eine rechte Ergquidung für Townsend in Lagos, wenn 
die chriſtlichen Egbas je und je ihrem verbannten ‚Water‘ 
folhe Nachrichten zugehen lafjen fonnten. Und er wiederum 
ftärfte ſie mit jeinem Troſtſchreiben; jo fchrieb er ihnen: 


„Wir leiden Verfolgung, aber wir werden nicht verlafjen. 
Wir werden unterdrüdt, aber wir fommen nidht um.“ Dann 
fpricht er feine gute Zuverjicht aus, wenn er und fie nur ge- 
duldig auf Gott harrten, jo würde er zu feiner Zeit den Weg 
fchon wieder frei machen. Er ermahnt fie, wenn fie mit den 
Häuptlingen wieder in ein bejjeres Einvernehmen kommen 
wollten, dann müßten jie dazu ſolche Mittel gebrauchen, die 
Gott gefielen; fie müßten aufrichtig, treu und ehrerbietig jein 
und ihren Beleidigern vergeben. 


Endlih 1875 fam der erjehnte Tag, daß Townsend in fein 
liebes Abeofuta zurücfehren fonnte Ein herzlicher Empfang 
wurde ihm bereitet, und er mwurde mit Gejchenfen fait über- 
fchüttet. Freilich), der Anblid der no in Trümmern liegenden 
Milfionsitation erweckte jchmerzliche Gefühle. Manche Häupt- 
linge famen und erzählten ihm, es habe ſeit der Vertreibung 
der Milfionare wie ein Fluch auf ihnen gelegen. Townsends 
Briefe waren nun wieder voll Hoffnung, obgleich bald einer 
auch wieder mitten unter neuem Kriegsgetümmel gejchrieben 
war. Die Dahomeer machten einen neuen Einfall. Aber zwei 
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Monate voll Unruhe und Krieg endeten mit einer neuen Be- 
freiung. 

Townsends Kräfte wie auch die feiner Gattin waren durch 
eine faſt 40jährige Miffionstätigfeit, reich an Arbeit und Mühen, 
an Aufregungen und Sorgen, an Nöten und Trübjalen, all- 
mählich aufgerieben. Vergeblich ſuchte er für die zerrüttete 
Gejundheit feiner Frau Erholung in Lagos; als fie fie dort 
nicht fand, mußte er fich (1876) zur endgültigen Heimkehr nad) 
England entjchließen. Dort ift ihm noch ein Feierabend von 
zehn Sahren bejchieden geweſen; nicht al3 ob er dort gänzlich 
müßiger Ruhe gepflegt hätte. Noch ein Fahr vor feinem Tode 
erklärte er einem Freunde: „Ich bin noch ebenjo jehr ein Mij- 
fionar wie je’ Häufig redete er auf Miſſionsfeſten, korreſpon— 
dierte fleißig mit feinem Nachfolger und den Chriften in Abeo- 
futa und war ein gefchägter Berater im Miſſionshauſe zu 
London. Al die Kunde von feinem Tode nach Abeofuta Fam, 
fehrieben die dortigen Chriften an feine Witwe: 

„Wohl wiſſen wir, daß noch viel an uns ift, mas Sünde 
it, was ſich nicht mit unſerer heiligen Religion verträgt; uns 
fchmerzt das Fortbeitehen des unüberwundenen Böſen in uns, 
Aber nachdem mir diefe Einräumungen gemacht haben, fühlen 
wir doch, nur wenigen Miffionaren ift vergönnt, bei Leibesleben 
folche von ihnen erjehnte Veränderungen zu ſchauen, mie fie 
euer Gatte Hot jchauen dürfen.‘ 

Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1903, Beiblatt, ©. 145. 


12. Eine edle Rache. 


In einem feiner lebten Briefe, die der von den Papua er- 
mordete Mifftionar James Chalmers nach England gejchrieben 
hat, heißt es: „Die Zeit verrinnt, und ich habe noch jo viel zu 
tun. Wie herrlich wäre es, wenn man mitten in der Arbeit 
taften und des Herrn Wort hören dürfte: „Dein Tagewerk it 
vollbracht, gehe ein zu deines Herren Freude!” Nun, der Herr 
hat feinen treuen Knecht mitten aus feiner Lebensarbeit zu 
jefiger Ruhe heimgerufen. In England und Auſtralien rüftet 
man ſich, für Chalmers und Tomfins Tod die Rache zu nehmen, 
die allein der Miffton und der Ermordeten würdig ift, und auf 
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die Lawes, der treue Freund und Mitarbeiter Chalmers abzielte, 
als er bei Gelegenheit einer Gedächtnisfeier in der Alberthalle 
zu London die Worte jprad): „Meine lieben Gefährten Chalmers 
und Tomkins müſſen gerächt werden, nicht durch Feuer und 
Schwert, nicht durch Niederbrennen von Wohnjtätten und Ber- 
nichtung von Kofosplantagen, jondern, wie es der verflärte 
Tamate jelbjt wünjchen würde, durch Ausfendung einer Schar 
riftlicher Arbeiter, um jene Stämme für den Heiland zu ge— 
mwinnen und damit die Verübung jolcher Greueltaten auf jenen 
Küften für immer unmöglich zu machen. 
Allgemeine Miffions-Beitihrift 1902, S. 2497. 
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55. Die Million im Tide des Kreuzes 
Chrifti. 


(2. Kor. 5, 14—15.) 
13. Knak und Wangemann vor chinefifchen Gefandten. 


Sm Sanuar 1870 kam Paſtor Knak zu jeinem lieben 
Freunde, dem Milltionsdireftor Wangemann und ſprach: „Siehe, 
da jind jest in Berlin drei Gejandte des Kaiſers von China 
angefommen, die jollen mit unjrer Regierung in politijchen 
Dingen anfnüpfen und von unjern Einrihtungen Kenntnis 
nehmen. Sch kann den Gedanken nicht los werden, daß es 
eine himmeljchreiende Sünde wäre, wenn fie unjere Soldaten 
und Eifenbahnen, unjere Theater und Schulen jähen, aber von 
dem beiten Schag, den wir haben, von dem teuren Evangelium 
unfer3 lieben Heilands, nicht einer zu ihnen redete. Sch bitte 
dich, wir wollen beide uns aufmachen und ihnen davon jagen.‘ 

Dem Dr. Wangemann fam ſolch Anjinnen freilih recht 
überrafchend. Ihm wollte e8 anfänglich jcheinen, als jei jolches 
nicht ihres Amtes und die fremden Herren könnten ihre Dreiftig- 
feit mißverjtehen. Als aber der Liebe Knak mit Bitten nicht 
nachlieg und er ihm anjah, wie fein Herz von Erbarmen mit 
diejen blinden Heiden brannte, da ließ er fi von ihm über- 
mwinden und ging auf jein Vornehmen ein. 
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Und er hat e3 nicht zu bereuen gehabt. Schon am andern 
Tage, e3 war der 29. Januar, mittags 121. Uhr wurden fie 
im Hotel de Rome von den bezopften Söhnen des Dracdhen- 
reiches jehr freundlich empfangen. Sie ftanden ihnen dort ganz 
allein gegenüber, alle fünf um einen fleinen Tifch her, jo daß 
fie jich dicht in die Augen jehen konnten, der eine dolmetjchte 
den andern, was ihnen Wangemann in englischer Sprache fagte. 

Das erite war, daß fie ihnen ein chinefisches Neues Tefta- 
ment als Gejchenf überreichten. Dann holte Knaf einen chine- 
jiichen Brief hervor und gab ihn ihnen. Er hatte ihn ſelbſt in 
deutjcher Sprache gejchrieben, fo herzlich und liebreich, wie es 
außer ihm fein andrer fonnte in junger Chinefe aber, 
namens At, der damals gerade im Berliner Miſſionshaus 
ftudierte, hatte ihn in chinejiihe Schrift übertragen. Den las 
der eine Gejandte, der eine goldne Brille auf der Naſe Hatte, 
aufmerffam durch und jagte dann zu Wangemann folgendes: 

„Wie geht denn das zu: mande Chinejen find von den 
riftlichen Miffionaren getauft und find dennoch Seeräuber und 
Mörder und ſehr ſchlechte Menfchen gemorden ?' 

Darauf erwiderte der Gefragte: „Sind ſie Seeräuber und 
jchlechte Menjchen geworden, jo haben fie das jicherlich nicht 
vom Chriftentum und von der Bibel, jondern anderswoher ge- 
lernt. Denn unfer Chriftentum und unjere Bibel lehren uns, 
Gott über alle Dinge lieben und auch die Brüder lieben und 
dabei auch rechtichaffen und redlich wandeln vor jedermann. 

Solche Lehre gefiel den Herren augenfcheinlich, und ſie 
nicten ihren Befuchern überaus freundlich zu, um ihnen ihren 
Beifall zu erkennen zu geben. Dann fuhr Wangemann fort: 

„Es find mancherlei Beziehungen, welche gerade uns beide 
bewogen haben, euch um die Gunft zu bitten, daß wir euch das 
Wort Gottes überreichen dürfen. Denn dieſer ehrwürdige Herr, 
mein Freund, ift Vorfteher eines Findelhaufes auf Hongkong, 
in welchem junge Kindlein, die von chineſiſchen Müttern weg— 
geworfen find, durch chriftliche Liebe Aufnahme und Pflege ge- 
funden haben. Daran mögt ihr jehen, wie Chriften ihren 
Nächiten lieben. Und ich bin der Direktor eines Miſſionshauſes, 
in welchem zur Zeit ein chinefifcher Süngling erzogen wird, 
damit er einſt ein Miſſionar mwerde unter feinem eigenen 
Volk.“ 
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Darüber freuten ſie ſich, al3 jte hörten, daß die beiden alfo 
mit ihrer chineſiſchen Heimat verfnüpft jeien, und winkten ihnen 
mit großer Freundlichkeit zu. Der eine aber ſprach: „Ihr 
müßt euren Miſſionaren jagen, daß fie ji nur mit der Re— 
ligion befajjen und das Wort des Friedens nach China bringen 
und nicht ſich in Politik mifchen, dann werden wir ſie lieb und 
in Ehren halten.‘ 

„Ja,“ erwiderte Wangemann, „gerade das iſt es, was wir 
fie lehren, denn mwir wollen nicht als unjern großen Schatz, 
den Frieden in Chrifto, der ganzen Welt bringen, weil nur 
in diefem das Heil für alle Menjchen gegeben iſt.“ 

Kun jagte der eine Chinefe, jie jeien deshalb nad) Europa 
gefommen, um freundliche Beziehungen zwiſchen ihrem Vater— 
lande und den anderen Völkern anzufnüpfen. „Ja,“ antwortete 
da Knak, „auch unfer lebhafter Wunſch ift es, daß mir unter- 
einander recht eins werden unter dem einen Haupte, Chrifto, 
das im Himmel ift.“ 

„Ihr habt manches Neue gejehen in Berlin, hob Wange- 
mann wieder an, „und da haben wir den größten Schab, den 
wir Chriften bejigen, euch nicht vorenthalten wollen. Gehet 
hier da3 Buch der DOffenbarungen Gottes, leſet fleißig darin, e3 
iſt voller Weisheit.‘ 

Siee nickten wieder beide mit Herzlichkeit und dankten für 
das Geſchenk. Wangemann aber fuhr fort: „Wir beide haben 
Ichon jeit längerer Zeit für euer Volk und für euren Kaiſer 
gebetet, daß der Herr euch fegnen möge. Das wollen wir auch 
ferner tun, und unjer großer Wunſch ift, daß wir uns einmal 
an dem Thron des lebendigen Gottes wiederfinden.‘ 

„Tut das, was ihr verfprochen habt,“ gaben die Chinejen 
zur Antwort, „und euer Wunſch iſt auch der unſrige.“ 

Damit hatte der Befuch fein Ende erreicht, und mit herz- 
lihem Händedrud wurden die beiden verabfchiedet. 

Petrih: Hermann Theodor Wangemann, ©. 51 f. 
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114. Das Evangelium von Chrifto fchafft andere Leute. 


Der alte Schulmeijter, der Fürzlich feinen Biehpoften be- 
fuchte und ſich vierzehn Tage draußen aufhielt, erzählte mir, 
wie er den Berg-Damra, die er da angetroffen, aus dem Tejta- 
ment vorgelefen und fich mit ihnen unterhalten habe: „Ihr 
fönnt Doch jehen, daß das Evangelium von Chrifto ganz andere 
Leute Schafft. Früher haben wir euch gar nichts geachtet und 
euch feines Blickes gewürdigt, jondern nur mit Verachtung zu 
euch gejprochen: „Du Dred-Damra‘ oder: „Du Bergpavian”; 
aber jetzt kommen mir in ganz anderer Weile zu euch; jebt 
laden wir euch jreundli ein, mit uns zu Seju zu fommen, 
damit auch ihr teilhabet am Himmelreich. Denn hier gibt's 
feinen Unterjchied; da ijt niemand ausgeſchloſſen. Da wird 
niemand gefragt: „Biſt du ein Roter? bijt du ein Weißer oder 
Schwarzer?‘ — ‚Und, fügte er Hinzu, „es ſcheint, daß e3 bei 
ihnen bereit anfängt zu dämmern; denn jie verſtehen jchon 
etwas und jind aufmerffam; aber wir Chriften alle müßten 
noch viel emjiger fein (in diefem Zeugnisablegen). Ich möchte 
noch einmal wieder jung werden können, um diejes Werf zu 
tun; aber jet in meinen alten Tagen will ich mwenigftens tun, 
was ich kann.“ — Wegner, Einzelzüge, ©. 172. 
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56. Welkverſöhnung und Weltmilfion. 


(2. Kor. 5, 19—21.) 


115. Das Bild des Gekreuzigten bei den Jrauno Auna. 


Miſſionar Krumm auf Nias erzählt, wie er vor 200 
Stauno Huna in Lolowa'u über die Summa des ganzen 
Evangeliums Soh. 3, 16 gepredigt habe: Alſo Hat Gott die 
Welt geliebet, auch die Irauno Huna, daß er jeinen ein- 
geborenen Sohn gab. Nach dem Gottesdienit fand dann Drei 
Stunden lang Taufunterricht ftatt, und Krumm fonnte feine 
helle Freude daran haben, wieviel während feiner langen Ab— 
mejenheit der inzwiſchen in Lolowa'u ftationierte Lehrer den 
Leuten beigebracht hatte und mit welchem Eifer dieje gelernt 
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hatten. Eine dem Miſſionar Krumm ganz unbekannte Freundin 
aus Lübeck, der er auf diefem Wege herzlich dafür dankt, hatte 
ihm mehrere Sachen für die Irauno Huna geſchickt, darunter 
auch ein Päckchen biblifcher Bilder. Frau Krumm Hatte fie 
aufgezogen, und nun wurden fie an die Wand geheftet. Be— 
fonder3 das Bild des gefreuzigten Heilandes machte einen tiefen 
Eindrud auf die Leute. Solago erklärte das Bild: „Wäre 
Jeſus nicht für uns gefreuzigt worden, jo hätte der Teufel uns 
in der Hölle gefreuzigt.” Auch am Sonntag Abend und Montag 
Morgen waren die Leute in der Kapelle verfammelt. „Ich jah 
meinen Traum erfüllt,“ fchreibt Miffionar Krumm, „ganz 
Lolowa'u kommt zur Kirche.” 
Rheinische Miffions-Berichte 1901, ©. 177. 


116. Der Weltheiland. 


Miſſionsdirektor D. Buchner jchreibt von feiner Viſitations— 
reife in Silo in Südafrifa: Sonnabend den 24. Dezember 1892: 
Die abendliche Feier der Chriftnacht war wunderfhön. Voll— 
gedrängt war die große Kirche, der Sängerchor machte feine 
Sache gut, auch die etwa 200 Kinder, die mit ihren Lichtlein 
in der Hand einen lieblichen Anblick gewährten, fangen ganz 
reizend. AS ich jo vor diejer großen Schar von braunen und 
ſchwarzen Mitchriften faß und fie mit heller Stimme die 
Weihnachtslieder fingen hörte, da ging mir das Herz auf vor 
Treude. Sa, der Welt-Heiland ift geboren, der, dem alle Sinie 
fich beugen ſollen, der, der auch diefe Schar mit all ihrer 
Schwachheit und Sünde durch fein Blut erfauft und zu einer 
heiligen Gemeinde Gottes gemacht hat. . Was Milfion und 
Miffionsarbeit ift, mad das heißt: der Heiland der Welt ift 
geboren — ich wenigſtens habe erſt jet, da ich die Miſſions— 
arbeit mit eigenen Augen fchaue, es zu verjtehen angefangen. 

Milfionsblatt der Brüdergemeine 1893, Beiblatt ©. 50 f. 
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57. Die Milfionare als Piener Goffes. 


(2. Kor. 6, 4-10.) 


17. Nicht zum. Stuhle des Richters, fondern zum Throne 
Öottes. 


Der Schamafcha (oder Diakon) Baba, ein fchlichter, aber 
wahrhaft gläubiger evangelifcher Chrift in Perjien, war von 
einem armenifchen Priejter beleidigt worden. Um ſich Genug- 
tuung zu verjchaffen, machte er jich auf, vor den Richter der 
benachbarten Stadt zu gehen. Als er ging, fühlte fich Der 
Priefter Doch beunruhigt, und er mwollte einen Boten Hinter 
Schamaſcha drein fchiden, um ihn zurüdzuholen. Er rief zu 
dieſem Zmwed einen Dorfbewohner und gab ihm Auftrag, den 
Schamafcha zurüdzubringen. Aber der Bauersmann jagte zu 
ihm: „Warte ein Weilchen, daß wir jehen, ob der Schamajcha 
über die Karis hinausgeht. Geht er hinab zu dem Brunnen, 
jo wird er beten und zurüdfehren. Geht er aber meiter, dann 
will ich Hinter ihm her eilen.” Sie beobachten den Wandernden. 
Sebt fam er zu dem bezeichneten Drte, er hielt jeine Schritte 
ein wenig inne; was würde er tun? Nach einem augenblid- 
lihen Zögern wandte er fich zur Seite und ftieg hernieder zu 
feinem gewohnten Betorte. „Nun ift’3 gut,‘ ſprach der Bauer 
zum Priefter; „er wird bald wieder hier fein.‘ Er hatte recht. 
Bald fam der Schamajcha mit fanftmütiger Miene zurüd und 
bat den Priefter um Verzeihung, daß er fih zum Zorn habe 
hinreißen laſſen. Das machte tiefen Eindruf auf den Prieiter. 
Sn der Tat, da3 mußte eine gute Religion fein, die ihren Be— 
fennern eine folche Gefinnung einflößte. Er hatte fortan nichts 
mehr dawider, wenn der Schamafcha zu den Dorfleuten über 
feinen evangeliichen Glauben redete. 

Evangeliſche Miffionen 1904, ©. 66. 

Allgemeine Mifftons-Zeitjchrift 1877, B. 11 f.: Durch böfe Gerüchte. 
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118. Ein heidnifches Urteil über die Schantung- 
MDiffionare. 


Sm Sahre 1901 lud der Gouverneur ſelbſt die Millionen 
zur Rückkehr ein, durch einen Brief an die in Schantung ver— 
tretenen protejtantiihen Miffionen. Der Text derfelben lautete: 

„Sie haben feit vielen Jahren in China gepredigt und er- 
mahnen ohne Ausnahme die Leute zur Nechtichaffenheit. Ihre 
kirchlichen Sitten find ftreng und tadellos; alle Ihre Konvertiten 
tun gut daran, fie zu befolgen. Wie fann man da den Vor— 
wurf der Sloyalität erheben? Solcher Verleumdung gegenüber 
habe ich den Erlaß der beiliegenden PBroflamation angeordnet. 
Es ift mein Wille, daß fortan dauernder Friede malte. Mögen 
die Kirchen blühen! Shre Art, Rechtfchaffenheit zu lehren, Tann 
ich unterftügen. ... Die gegenwärtige Krifis ift durchaus außer- 
gewöhnlich. Sie, geehrte Herren, wurden zu weiten Reifen zu 
Wafjer und zu Lande genötigt, ſie bereitete Fhnen Angſt und 
Gefahren und mir manche Gemiffensunruhe. Überall ift jebt 
Ruhe. Miſſionare aus Franfreih, Deutſchland uſw. find ins 
Innere zurüdgefehrt. Wenn auch Sie zurüdzufehren wünjchen, 
jo bitte ih Sie um Nachricht, und ich werde es dem Militär 
überall anbefehlen, Sie ficher zu geleiten. Mit warmen Wün— 
ichen für Ihr Wohlergehen bin ich Ihr Yuan Schih-fai. 

Man Hat diejes Schreiben die Magna charta der Schan- 
tung-Miflion genannt. 

Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1902, ©. 460. 

Rheiniſche Miſſionsberichte 1901, ©. 170 F.: Mifjionar Wilhelm Nebe. 
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58. Die Armen, die viele reich machen, 
(2. Kor. 6, 10.) 
119. Die Bekämpfung der Defizits der Berliner Miffion. 


Sch jehe ihn noch vor mir, den Fräftigen jungen Landwirt, 
der mich eines Mittags in die Kafje des Mifftonshaufes rufen 
fieß, er wolle jeinen Sahresbeitrag bringen und hören, ob er 
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auch einer von den 99 werden fünne, von denen er in Der 
Zeitung gelejen Habe. Erſtaunt jah ich ihn an in dem Ge- 
danken, er möchte die Zeitungsnachricht mißverftanden haben: 
„Das Tann ein jeder, der es kann; es gehört nämlich viel Geld 
dazu.” Da lächelte er: „Wir wollen ſehen“ und legte exit 
den Ssahresbeitrag 150 M., dann als „Neunundneunziger“ in 
Sceinen 3500 M. auf den Tiih. Während ich noch das 
rechte Wort des Danfes juchte, bededte er die Scheine noch 
einmal mit der gebräunten Hand: ‚Als Bedingung mach ich 
aus, daß Sie niemand meinen Namen nennen.” Dafür bat ich 
mir aus, daß er mir jage, was ihn dazu bewogen habe, jolch’ 
fürftlihe Gabe zu bringen. Nach einigem Zögern ſagte er mit 
feuchtem Auge: „Sch habe eine fromme Mutter. Leider habe ich 
es immer nicht möglich machen fünnen, diefe Mutter fennen zu 
lernen. Den Namen des Sohnes habe ich gemwiljenhaft für mich 
behalten; den Hergang durfte ich Doch nicht verſchweigen. Wo 
er befannt wurde, hat dieje große Gabe und mehr noch ihr 
Beweggrund viele zum Nachdenken darüber gebracht, ob jie nicht 
auch Fromme Eltern oder Lehrer hätten oder gehabt hätten, denen 
fie fol ein Eben-Ezer errichten könnten. „Wir hatten auch) 
eine fromme Mutter, jchrieben bald darauf zwei ungenannte 
Schweitern aus Potsdam, einen Tauſendmarkſchein einlegend. 
„Mein teurer Vater,“ jchrieb eine andere Freundin zu einer 
anfehnlihen Gabe, „schon vor fait 50 Jahren Heimgegangen, 
hatte ein warmes Herz für die Heidenmiljion und lehrte mich 
ſchon als kleines Kind beten für „die roten, braunen und 
Schwarzen Heiden.” Als ich jpäter über einige Kupfer und 
Silbermünzen verfügen fonnte, war es mir eine große Freude, 
auch meine Fleinen Gaben für diejelben darbringen zu fünnen, 
und e3 ijt bis jest in meine fpäteren Sahre hinein mir eine 
Herzensfreude geblieben.” 

Es jcheint mir feit jener Zeit die Zahl derer zu machjen, 
welche die Gedenktage heimgegangener Lieben dadurch begehen, 
daß jie das Miffionsopfer, welches jene lebend mit Freuden zu 
bringen pflegten, zu ihrem Gedächtnis bringen. Zarter kann 
wohl niemand die Toten ehren, als daß er fie für die Gottes- 
mwerfe, denen ihr Herz einft gehörte, gleichlam lebend und 
jegenspoll erhält. Auch eine reiche Spende, von dem dankbaren 
Kinder- und Enfelfreis an dem Tage uns gefpendet, an dem 
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der Eltern goldene Hochzeit hatte ftattfinden follen, knüpfte 
nach ihren Begleitworten, wie es jchien, an die Gabe des 
Landwirts an. Urenfeld: Eben-Ezer, ©. 16 f. 


120. Könnte dir das auch mohl begegnen? 


Ein Steinklopfer in der Nähe von London war gerade an 
feiner Arbeit, als er einen Schwarzen erblidte, der von einer 
Erhöhung aus ſich die Rieſenſtadt anjah. Er mwunderte ſich 
lange, was der Schwarze mache, bis Ddiejer ihn in gutem 
Englifh fragte, was denn der große Bau in der Ferne fei. 
Der Steinflopfer rüdte feinen Schirm weg, womit er die Augen 
gegen die Steinjplitter jhüste, und jagte ihm: „Das ijt die 
Paulsficche‘ und nennt auch den Namen der anderen hervor— 
tragenden Gebäude Endlich jagte der Afrikaner: „Sa, das iſt 
eine jchöne große Stadt, aber doch ift die Stadt Gottes un- 
bejchreiblich jchöner. Sch meine das himmlische Serufalem, das 
hoffentlich Shr auch einft jehen werdet.“ — ‚Nein,‘ rief der 
Steinklopfer, „wißt Ihr denn mas von dieſen Dingen?” — 
„Freilich,“ war die Antwort, „Miſſionare find zu uns ge- 
fommen und haben uns Jeſum Chriftum fennen gelehrt, und 
jest bin ich hier, um mich noch weiter zum Dienſt am Evan— 
gelium unter meinen jchwarzen Brüdern vorzubereiten.‘ — Da 
wirft der Steinklopfer feinen Hammer weg, jpringt über den 
Weg auf den Afrifaner zu, drüdt ihm die Hand und ruft 
jubelnd aus: „So jeid Ihr denn einer von denen, für die ich 
ſchon 20 Sahre lang gebetet habe; denn ich habe nie einen 
Pfennig in die Miffionsbüchfe gelegt, ohne dabei zu jeufzen: 
„Öott, jegne doch die armen jchwarzen Leute! — Das mar 
eine große Erquidung für den Afrikaner, wie für den Arbeiter. 
So dürfen wir auch hoffen, einmal mit Augen zu jehen, wie 
die Saat unferer Gebete und Gaben aufgegangen ift. 

Kleine Biene 1905, ©. 138 f. 
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59. Bein ab, und Chriſto an, To iſt Die 
Bach' aelan. 


(2. Kor. 6, 14—18.) 
121. Nun ift alles Gnade, Leben und Licht. 


Sm Sahre 1884 bejuchte Mifjionsdireftor D. Wangemann 
den ISjährigen Frederif Salomo Oppermann, der einſt Sklave 
gewejen war und num einen großen Örundbejig bejaß; der einjt 
ferne von Gott lebte und fi mit 81 Sahren Hatte taufen 
lajjen. Sie jaßen noch nicht lange zu Tiih, da fam das Ge- 
ſpräch ungezwungen auf geiftliche Gegenſtände. Der Direktor 
redete mit ihm von der langen Zeit jeines Heidentums und von 
der Gnade des Herrn, die ihn durch alle diefe dunklen Zeiten 
hindurch für das ewige Leben gejpart hatte; da beugte er 
demütig fein Haupt und  befannte mit lebhaftem Gejichts- 
ausdrud und beredten Worten feine Dankbarkeit dafür, daß 
auh ihm Heil miderfahren fei. „Danke, danke, mein Herr,“ 
fagte er freudeitrahlenden Auges. „Früher war es eine Zeit 
der Dunfelheit, aber nun ift es hell. Sch bin gefommen wie 
ein jchwarzes Vieh, wie ein Wildebeeit, nun Habe ich Augen 
und Tann meine Finder und Sindesfinder jehen. Und fie 
fönnen jehen, wa3 ich jehe. Nun iſt alles Gnade, Leben und 
Licht!’ Seine Augen ftrahlten dabei, und jein Antlig glänzte 
wie in einer Verzüdung. Tür jedes Wort des Trojte3 und der 
Erbarmung war er dankbar; erquidte ihn ein Wort fonderlich, 
fo neigte er fich vor, mit der flachen Hand vor die Gtirn 
ſchlagend und rief: „Danke, Mynheer, danke, danke!“ Lange 
blieb der Direktor bei dem ehrmürdigen Greife, und je ein- 
gehender er ſich mit ihm unterhielt, um jo mehr überzeugte er 
fi, daß unter der unfcheinbaren, verwitterten äußeren Er— 
ſcheinung ein frifcher Duell lebendigen Waſſers |prudelte, der in 
das ewige Leben fließt. 

Einhundertfünf Jahre war Salomo Oppermann alt, da 
rief ihn Gott aus diejer Zeitlichkeit ab. 

Srederif Salomo Dppermann, © 227. 
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122. Erft Göbenpriefter, dann Chrift. 

Miſſionar Pape in Chafradharpur fchreibt, daß ſich Die 
Gemeinde durch Gottes Gnade ausbreite, bejonder® in Sam- 
balpur. So erhielt ic) vor einigen Tagen von dem Katechiſten 
in Binjipali einen erfreulichen Brief, in dem ich leſen fonnte, 
daß mehrere Familien fi zum Chriftentum befehrt Haben. 
Unter ihnen befindet ſich auch einer, der ein fanatiſcher Gögen- 
priefter war, der die Chriften bis aufs Blut haßte, und, wo es 
nur anging, ihnen Schwierigfeiten in den Weg legte. Er ver- 
mied nicht nur ihren Umgang, jondern blieb ihnen auch zehn 
Schritt vom Leibe. Das jchlimmite war, er hatte einen großen 
Anhang in der ganzen Umgebung ; jeder achtete und fürchtete 
ihn und folgte feinen Anordnungen. Diejer Mann iſt nun 
Chrift geworden, da er einjehen lernte, daß e3 mit feiner Re— 
ligion nichts ift, und daß feine Götter, um die er fich fo ſehr 
bemühte, ihm nicht helfen können. Seine faſt erwachjene Tochter 
wurde plöglich Frank. Ihr Vater brachte Dpfer auf Opfer, 
fafteite fich, rief jeine Götter Tag und Naht an; aber e3 half 
nichts. Seine Tochter ftarb, und auch feine Bemühungen, das 
Kind dem Tode zu entreißen, blieben fruchtlos. Dies brachte 
ihn zur Bejinnung. Er warf feinen ganzen heidnifchen Krempel 
weg und meldete jich beim Katechiiten zum Taufunterricht. Wie 
eifrig er im Heidentum war, jo eifrig zeigt er ji nun als 
Chrift. Alle, die er früher vor dem Übertritt ins Chriftentum 
warnte, ja bedrohte, die fordert er num auf, jeine Nachfolger zu 
werden, jo daß man für jene Gegend die beiten Hoffnungen 
haben fann. Der Herr gebe, daß er viele nach fich ziehe. 

Biene auf dem Mifftionzfelde 1902, ©. 5. 
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60. Die Tiebesfäfigkeif der Beidenchriſten. 


(2. Kor. 8 u. 9.) 
123. Die Opfermwilligkeit des erften WDinifters von 
Uganda. 


Ein ſchönes Beifpiel von Opferwilligfeit berichtet der In— 
telligencer vom Katikiro, dem erjten Minifter von Uganda. 


BE 


Diejer tilgte im legten Jahr eine Schuld, die noch auf der 
Kirche in Mengo laftete, indem er 40 Pfund (800 Marf), das 
Zehntel feines Einfommens, das er von der Regierung bezieht, 
in hochherziger Weife den Mifjtionaren überfandtee Die Summe 
war von folgenden Zeilen begleitet: „Sch jende euch hiermit 
500 Rupien, um den Reſt der Kirchenſchuld zu tilgen; denn 
Gott hat mich reich gemacht, und ihm gehört alles. Er macht 
reich und er macht arm; er hat gejagt: biſt du reich, jo gib 
von deinem Reichtum; bijt du arm, jo gib von deiner Armut; 
Gott aber wird dir’3 vergelten. Darum opfere ich gern Gott 
diefe Gabe, damit die Gemeinde fich nicht beflagen müſſe, als 
ob ihre Glieder ihre Volljährigkeit noch nicht erreicht hätten 
(d. h. um ihre kirchlichen Bedürfnifje zu beftreiten). Lebet wohl! 
Möge Gott mit euch fein.“ Miſſions⸗Magazin 1902, ©. 256. 


124. Liebestätigkeit der Reidenchriften in Paramaribo. 


Sn dem Bericht über das Firchliche Leben in PBaramaribo 
vom Jahre 1892 Heißt es: Erfreulich war e3 zu jehen, wie 
manche ihre Liebe zu ihrem Gotteshaus an den Tag gelegt 
haben. Als infolge des Anftreichens des Innern unſrer Kirche 
die im Jahre 1873 zur Feier der Emanzipation an den Chören 
angebrachte Inſchrift: Lobe den Herrn, meine Seele uſw. ver- 
Ihmwinden mußte, waren viele fofort bereit, eine neue jchönere 
Inſchrift mit goldnen Buchitaben verfertigen zu laſſen, und 
innerhalb weniger Wochen hatten einige Brüder über 1190 M. 
gejammelt, jo daß die Unkoſten gededt waren. Wiederholt 
meldeten jich Leute und erflärten fich bereit, etwas zur Ver— 
fchönerung der Kirche beizutragen, 3. B. für eine bejjere Be- 
leuchtung Kronleuchter und Lampen anjchaffen zu wollen. Auch 
die Einnahmen des Miſſions- und Urmenvereins (fünf Zent- 
vereinigung) jind dieſes Jahr nicht gering geweſen; fie betrugen 
5015 M., von welcher Summe die eine Hälfte der Miſſion, die 
andere den Armen hiefiger Gemeine zu gute fommt. 

Bei bejonderen Anläjjen fühlten ſich manche gedrungen, 
eine bejondere Gabe zur Ausbreitung des Neiches Gottes zu 
ipenden. Ein Goldgräber geriet auf der NRüdreife nach der 
Stadt in den Stromjchnellen der oberen Maramwijne in Lebens- 
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gefahr; das Boot jeiner Neifegefährten ſchlug um, und Die 
Inſaſſen fanden in den Wellen den Tod. Er, deſſen Boot in 
gleicher Gefahr jchivebte, flehte zu Gott um Rettung und wurde 
erhört. In der Stadt angefommen, brachte er ein Danfopfer 
von 42,50 M. für Zwecke des Neiches Gottes dar. — Drei 
Neger, die zufammen ein Öoldplazer (ein Stück Land, deijen 
Boden goldhaltig ift) gepachtet haben, pflegen jährlich einen 
nicht unbedeutenden Beitrag für die Million zu zahlen, um 
Gott ihren Dank darzubringen für den von ihm empfangenen 
äußeren Segen. — Ein alter Mann, der feine Firchlichen Ab- 
gaben mehr zu zahlen hat, brachte auch diefes Jahr für ich 
und jeine Frau je 5,10 M. (die vorgefchriebene Firchliche Abgabe 
beträgt nur 4,25 M. pro Perfon). Als ihm gejagt wurde, daß 
er wegen jeines Alters längſt abgabenfrei geworden jei, er- 
widerte er, er freue ſich, troß feines Alter noch etwas für Die 
Kirche tun zu können. Er hoffe, mit Gottes Hilfe auch ferner 
fein Scherflein dem Herrn zu jpenden und jo etwas beizutragen 
zur Ausbreitung jeines Reichs. 
Milfionsblatt der Brüdergemeine 1893, ©. 346. 
Axenfeld: Eben-&zer ©. 25 f.: Die Wirkung auf unjere Mijjionzfelder. 
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61. Geiſtliche Ritkerſchaft. 


(2. Kor. 10, 3-6.) 
125. John Roß in der Mandfchurei. 


Sohn Roß verlegte feinen Wohnfis ſehr bald vom Hafen 
nach Mufden, deſſen 400000 Bewohner bis dahin noch feinen 
Europäer in ihren Mauern gejehen hatten. Niemand wollte 
ihm Wohnung geben, drei Jahre lang haufte er in der Kammer 
einer jchlechten Herberge, und auf der Straße fonnte er ſich nur 
in Begleitung von Poliziſten jehen laſſen. Er jei ein Spion, 
hieß es; der Herr Jeſus, von dem er gejprochen, ſei ein mäch— 
tiger Herricher des Weſtens; wenn er genug Anhänger habe, 
werde diejer Herr mit Kriegsfchiffen und Soldaten fommen, um 


das Land zu erobern. In einem dunklen, jchmugigen Laden, 
Schade, Miffionsgefhichtl. Beijpiele. III. 9 
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deſſen Dach einfallen wollte, weil man ihn aus Gefpenfterfurcht 
jahrelang unbewohnt gelafjen, predigte Roß zuerjt, monatelang 
von den zum Cramen nad) der Hauptitadt gefommenen Ge— 
lehrten und anderem Pöbel gejtört und verhöhnt, bis endlich 
der Sturm ſich legte und ein Kreis von regelmäßigen Hörern 
aus der ärmeren Klafje fich bildete. Am Ende des erften Jahres 
waren e3 Drei, am Ende des zweiten fieben, am Ende des 
jechiten vierzig, die getauft werden fonnten. Sohn Roß ftellte 
die meilt jungen, lerneifrigen Männer früh an die Arbeit und 
fuchte ſie mit Eifer zu jelbjtändiger Verfündigung zu erfüllen; 
bald wurden jie weit und breit umher die eigentlichen Werk 
zeuge der Ausbreitung. Nachdem weitere Miffionare in Liaoyang 
und Haitſcheng ſich niedergelajjen, die ärztliche Miſſion ihre 
Anftalten eröffnet und große Überſchwemmungen 1886 und 
1888 Gelegenheit zu umfangreicher Hilfstätigfeit gegeben, trat 
allmählih ein Umſchwung in der Volksſtimmung ein. 
Evangeliihe Miffionen 1904, ©. 98T. 


126. Die römifhe Miffion in der Mandfchurei. 


Leider ift in den legten Jahren über das blühende Mij- 
fionswerf des D. Sohn Roß eine finjtre Wolfe nach der andern 
heraufgezogen. Heftige Kämpfe gab es jchon immer mit den 
Römischen, welche von der Sejuitenzeit her alte Gemeinden in 
der Mandichurei Hatten. Meiſt waren die römijchen Dörfer 
gerade jo ſchmutzig und verfommen wie die heidnifchen; jie 
hatten aber den Vorteil, daß fie von Beamtenerprefjung infolge 
des politiichen Einfluffes der Priefter weniger zu leiden hatten. 
Die Priefter waren Franzoſen von derjelben Barifer Gejellichaft, 
die in Korea arbeitet; daS Nejultat der 250jährigen Arbeit 
Roms waren bi3 1892 15000 Geelen; wenn dieje bis 1900 
auf 27000 anmwuchjen, jo war dies zum Teil ebenfalls eine 
Folge des chineſiſch-japaniſchen Krieges, zum Teil aber aud) 
eine Frucht vermehrter Anjtrengungen infolge des bejchämenden 
Borbildes der evangelifchen Mifjion, die in kaum zwei Sahı- 
zehnten jchon an Zahl der Getauften, noch mehr aber an Unter- 
weilung und Erziehung des Volkes die römiſche weit über- 
flügelte. Biſchof Guillon konnte ſich die Tatſache, daß „vie 
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große Stadt Mufden, die vor kurzem noch jo jehr der Gnade 
widerjtrebte, und in welcher fait 50 Sahre lang feine Be- 
fehrungen aus dem SHeidentum vorgefommen waren, zum 
Zentrum der protejtantiichen Propaganda geworden ſei,“ nicht 
anders erklären, als durch „die immenjen Geldmittel, melde 
den Predigern zur Verfügung ſtehen.“ Er beurteilte die prote- 
ſtantiſchen Miſſionare nach jeiner eigenen Praxis. Wie überall 
in China, jo übten die Römiſchen auch in der Mandichurei 
unerhörten Drud auf die Beamten aus, reflamierten 3. B. den 
Mörder eines Evangeliſchen als ihren Katecheten und ver- 
Hinderten dejjen Bejtrafung. Die Folge war, daß die evan— 
geliicherjeitS abgejtoßenen unlauteren Elemente, Spieler, Opium- 
raucher, Straßenräuber und dergleichen die römijche Herde 
vermehrten, während die ernjthaft Befjeres juchenden, joliden 
Kaufleute, Bauern und Handwerker jich der evangeliihen Mifjion 
zumandten und vor allen die Beamten den Unterſchied der Kon— 
fejlionen recht kennen lernten. Zu Zeiten war die römijche 
Berfolgung jchlimmer als die heidnijche. Die Priefter zogen 
mit Bewaffneten durchs Land. Es erfüllte ſich an ihnen aber 
der Spruch: „Wer das Schwert nimmt, joll durch das Schwert 
umfommen.” Biſchof Guillon, welcher 1898 einen Teil jeines 
Gebietes an daS neue apojtoliihe Vikariat Nordmandichurei 
(Kirin) abgetreten Hatte, ift 1900 mit zehn Milfionaren, zwei 
Tonnen, drei eingebormen Prieſtern und vielen Chriiten er— 
mordet worden. Die römische Miſſion hat bedeutend mehr 
gelitten als die evangeliſche. Evangeliihe Mifjionen 1904, ©. 101. 
Miffionsblatt der Brüdergemeine 1898, ©. 94: Römiſche Taufpraris. 
Biene 1902, ©. 91: Die Sejuiten und andere Feinde in Raj Gangpur. 
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62. Der Miſſtonar als Brautwerber. 
(2. Kor. 11, 2-3.) 
127. Reute fangen wir an, dir zu vertrauen. 
As Miffionar Würs in Ngao (Dftafrifa) jeine Zuhörer 
fragte, warum fie denn zögerten, Gott zu gehorchen, antwortete 


einer mit folgender Rede: „Vor langer Zeit kam der Galla zu 
9* 
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uns und fagte: ich will euch retten! Unſre Alten glaubten das 
und wurden froh, aber zulegt brachten fie — die Galla — uns 
um. Dann fam der Suaheli und jagte: ich will euch retten! 
Wir glaubten und fagten: das ift gut. Aber zulegt machte er 
una zu Sklaven und Stahl uns unjere Söhne und Töchter. 
Darnach Fam der Araber und machte e3 gerade jo. Am Ende 
fam auch noch der Europäer. Der fagte wieder: ich bin ge- 
fommen, euch zu retten! Wir fagten ihnen: es ijt gut; bei 
uns felbjt aber fagten wir: man wird ja jehen! Der Miſ— 
fionar erfuhr dann, daß fie vor einigen Jahren aud ihn mit 
dem gleichen Mißtrauen empfangen hätten, befam aber zugleich 
das ſchöne Wort zu hören: „Heute fangen wir an, dir zu ber- 
trauen‘ Das ift eine reihe Miflionsfrucht, die nur dann 
fommen wird oder doch nur dann fo früh, wenn der Miffionar 
ſich deutlich unterjcheidet von den Fremdlingen, die da kommen, 
um das Land für fich zu gewinnen. 
Hefje, Die Heiden und wir, ©. 207. 


5 


63. Ein Großer im Beide Goftes. 


(2. Kor. 11, 23-30.) 


128. Ein Zeugnis für die Miffion. 


In Kalfutta hat der Generalkonſul der Vereinigten Staaten, 
General Merrill, nach mehrjährigem Aufenthalt in Sndien vor 
feiner Nüdfehr nach Amerifa eine Abjchiedsrede gehalten und 
darin folgendes jchönes Zeugnis für die Miſſion abgelegt: „Als 
der große amerifanijche Krieg vorüber war, fragte ich einen. 
Dffizier, der vier Sahre lang alle Nöte und Kämpfe desjelben 
mitgemacht hatte, welches von all feinen Exlebniffen im Feld, 
im Lager, im Gefängnis oder im Spital den tiefiten Eindrud 
auf ihn gemacht habe. Er beſann fich einen Augenblid und 
fagte dann: Eines Tages trat ich in ein Spital und jah dort 
eine feine Dame, die ihre ferne Heimat verlajjen und zur 
Armee gefommen war, um den Kranken und Verwundeten zu 
dienen, ich jah, mie dies Tiebliche Wejen mit Wafchbeden und 
Handtuch von Bett zu Bett ging, um den armen, zum Teil 
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jterbenden Soldaten mit zarter Hand die Füße zu waſchen, und 
das mit folcher Demut, als gejchehe ihr ein Dienjt damit, nicht 
umgefehrtt. Sch mußte mich abwenden, um die Tränen abzu- 
wijchen, die mir in die Augen traten; und ich jage Ihnen: 
wenn alle andern Erinnerungen mir entſchwunden jein werden, 
dieje wird bleiben! Und nun, meine Freunde, mas mährend 
meine3 dreijährigen Aufenthalts in Indien den tiefiten Eindruck 
auf mich gemacht hat, ift der Anblick derer, welche aus weiter 
Ferne, aus ihrer Freundſchaft und Verwandtichaft hierher ge- 
fommen find, um den Geringſten und Verkommenſten nachzu— 
gehen, jie zum Vater im Himmel zu weifen und ihnen von 
den vielen Wohnungen dort oben zu jagen. Wenn all die 
bunten Bilder des indiichen Lebens, die ich gejehen, fich werden 
verwijcht Haben, jo wird das eine Bild hell und Har in meinem 
Gedächtnis jtehen bleiben.’ Evangeliſche Mifjionen 1895, ©. 69. 


129. Krapfs Tod. 


Den Reſt jeines Lebens verbrachte Krapf in aller Stille 
und Zurüdgezogenheit in Kornthal. — Manch erfreuliche Nach— 
riht von den Fortichritten des Reiches Gottes in jeinem ge— 
liebten Afrika gelangte in jein ftilles Heim. Die Wieder- 
aufnahme der Wanikamiſſion und das Entjtehen Freretowns, 
das Eindringen des Evangeliums in das vor furzem noch 
völlig unbekannte Zentralafrifa, die Gründung der eriten Mij- 
fionsjtation unter den alla durch) Wakefield, — alles das 
erfüllte jein Herz mit lebhafter Freude und jugendlicher Be— 
geilterung, jo daß er ausrufen fonnte: „Wenn ich nur auch 
noch zehn Sahre jünger mwäre, ich ginge wieder nad Afrika.“ 
Doc ſein Tagewerf ging zu Ende: e3 nahte die Nacht, da 
niemand wirken fann. Am 26. November 1881 rief ihn jein 
Herr heim. Während er, vor feinem Bette kniend, jein Abend- 
gebet vor Gottes Thron brachte, wurde er von dem Tode ereilt. 
Sn Iniender Stellung wurde am nächſten Morgen feine Leiche 


gefunden. Evangeliſche Miffionen 1904, ©. 114. 

Allgemeine Miffions>-Zeitjchrift 1903, Beibl. 103. Alfred Safer. Saat 
und Ernte 1901, 6 ff.: In Fährlichfeit unter Heiden. Saat und Ernte 
1902, 1ff.; Aff.: James Chalmers von Neuguinea. 
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64. Böhen und Tiefen im Chriſtenleben. 


(2. Kor. 12, 1—9.) 


130. Miffionar Bernsmann in Omburo. 


Wie mag zu Anfang des Jahres 1904 dem alten Kriegs- 
fameraden von 1870, dem Mifftionar Bernsmann, der als Mif- 
ſionszögling nach Frankreich zog und in vierzehn Schlachten 
und Gefechten da3 Deutfche Reich erfämpfen half, das Herz 
geblutet haben, al3 die Mörderbande duch das Fenfter in fein 
Haus eindrang und einen. deutichen Landsmann herauszerrte, 
Vergebens hatte er den Mördern zugerufen: „Sch gebe meinen 
Nächten nicht Heraus. Muß ich nicht mein Leben für ihn 
einſetzen?“ Vergebens hatte er fie erinnert, wie er bor 
23 Jahren in Dtjimbingue viele Frauen und Kinder der 
Herero in jeinem Haufe vor der Wut der Nama gejchüst 
habe; er würde jest nicht ander3 handeln an feinen Gajt- 
freunden und Landsleuten; fie jtänden unter feinem Schuß; 
und man müfje erjt ihn antaften, ehe man an jie heranfäme. 
Bergebens hatte er fich über den am Boden liegenden Herrn 
Fuchs gejtellt und die Mordbuben von ihm abgewehrt. An 
ihm vorbei griffen die Hände nach dem bereit3 verwundeten 
Mann und jchleppten ihn heraus. Er erzählt: „Sn unſagbarem 
Grauen janfen wir auf die Knie und riefen zu Gott. Alles 
jpielte jich vielleicht in einer halben Minute ab. Als wir uns 
von den Knien erhoben, war unterdejjen der arme Herr Fuchs 
wenige Schritte vom Haufe mit Knütteln totgejchlagen worden.‘ 
Miſſionar Bernsmann blieb nichts weiter übrig, al3 dem Er— 
nordeten den letzten Liebesdienſt zu ermweifen. Zwei Chrijten 
nähten auf jein ©eheiß die Leiche in ein Tuch) und verjenften 
jie ins Grab. Miſſionar Bernsmann ſprach ein deutjches Gebet 
um gnädige Aufnahme feiner Seele, ſprach die deutjche Be- 
erdigungsformel und betete dann in der Hereroſprache in dem 
Sinn des „Vater vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie 
tun.” Man muß die ganze erjchütternde Szene, die hier nur 
mit wenigen Strichen gezeichnet ift, jich vor Augen Halten, um 
den ganzen Abgrund von Haß gegen alles, was mit der Million 
zufammenhängt, zu miürdigen, der die „Koloniale Zeitſchrift“ 
(ja nicht zu vermwechjeln mit der Kolonial-Zeitung) jchreiben 
läßt: „Wie jämmerlich nimmt fi) der Miffionar aus, der nur 
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beten Tann, wenn die Herero feinen halbtoten Landsmann aus 
dem Miflionsgebäude herauzzerren und mit Knütteln vollends 
zu Tode prügeln. Nicht einmal die legte Ehre magte dieſe 
Memme dem Erjchlagenen anzutun (mas alſo eine pojitive Un— 
wahrheit ift, d. Red.), weil fie wohl im Grunde ihres Herzens 
vor der eigenen Yeigheit erfchauderte.‘ 

Bald darnad) war Bernsmann mit wenigen Getreuen ganz 
alfein auf der Station. Hauptmann Franke, der tapfere Führer 
der Feldfompagnie von Omaruru, mwünjchte, daß er dorthin 
käme. Cr ließ ihn holen. Die wichtigſten und notwendigiten 
Sachen wurden zufammengerafft und wehmütiger Abjchied von. 
der Stelle jahrelanger Miffionsarbeit genommen. Später er- 
hielt Miſſionar Bernsmann Kunde, daß alles demoliert ei, die 
Schränfe und Kommoden zerfchlagen, das Porzellan in Scherben, 
ein Greuel der Verwüftung. Ev. Miffionen 1904, ©. 146 ff. 


131. Ein Tag aus Patons Leben. 


Der jchottifche Miſſionar Paton erzählt von feiner Station 
Tanna: „Müde und angegriffen Hatte ih) mich am Abend des 
3. Februar 1862 früher als ſonſt zur Ruhe begeben und mar 
feſter eingefchlafen, al3 wir es in der Aufregung font zu tun 
pflegten. Mein treuer Hund Clutha mwedte mich durch Zerren 
an meinen Kleidern; ich) wedte Matthiefon ebenjo lei. Wir 
durften fein Licht anzünden, knieten aber im Finſtern nieder 
und übergaben uns in die Hand des Herrn. Nun ward es 
hell im Zimmer; es gingen Männer mit Fadeln auf das Haus 
zu; andere zündeten die Kirche und einen Rohrzaun an, der 
von dieſer zum Haufe reichte. In wenig Minuten mußte 
letzteres auch in Flammen ftehen und wir — dasſelbe ver- 
lafjend, in die Hände der Wütenden fallen. Ich griff zu 
meinem ganz unbrauchbaren Revolver und einem kleinen Toma- 
hawk und bat Matthiefon, die Tür aufzufchließen, mich hinaus— 
zulafjen, aber dann fogleich das Haus mieder zu verwahren. 
MWiderwillig erfüllte er meine Bitte. Sch ftand draußen und 
ichlug den brennenden Zaun nieder, zerriß ihn, jo gut es ging, 
und warf die brennenden Teile davon in das euer, jo daß es 
dem Haufe nichts ſchaden konnte. Plötzlich umringten mic) 


fieben oder acht Wilde, ſchwangen die Keulen und fchrien: tötet 
ihn! tötet ihn! Einer griff nad) meinem Arm; ich fprang 
zurüd und erhob den Revolver mit den Worten: Wagt es, mic) 
anzutaften! Unfer Gott ift hier und beihügt uns. Gie heulten 
vor Wut und riefen einander zu, den eriten Schlag zu führen; 
aber Gott ließ es nicht zu.‘ 

„sn diefem furchtbaren Augenblid trat ein Zwiſchenfall 
ein, den ſich der Leer erflären mag, wie er will, den ich aber 
auf einen direkten Eingriff zu unjerer Rettung zurüdführe Ein 
ftöhnendes Braufen, wie vom Rollen einer jchweren Lokomotive 
oder wie ferner Donner ertönte von Süden her. Unwillkürlich 
drehten ji alle nach jener Richtung, denn fie wußten aus 
ſchlimmer Erfahrung ſämtlich, daß ein jchredlicher Wirbelſturm 
im Anzuge fei. Der Südwind trug die Flammen der Kirche 
vom Wohnhaufe weg; es ftand ganz bejchügt und in Gottes 
Hut, während die Kirche in Fürzefter Zeit zerjtört war. Ein 
Regenguß, wie ihn nur die Tropen haben, machte es auch völlig 
unmöglid, da3 Haus anzuzünden. Das heulende Braujen des 
Sturmes ließ die Wilden rajch verſtummen. Dann jagten jie 
erichroden: „Das ijt Jehovas Regen! Wahrlich, ihr Gott ftreitet 
für fie und Hilft ihnen! Laßt uns entfliehen!” In der Angit 
warfen ſie ihre Fadelrefte nieder und entliefen, jo raſch ſie 
fonnten, nad) allen Richtungen. Sch ftand allein und lobte 
des Herrin wunderbares Tun.‘ 

Evangeliihe Mifjionen 1905, ©. 19. 
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65. Wahre Serl[orger. 


(2. Kor. 12, 14 u. 15.) 
132. James Chalmers. 


Es war an einem Sonntagabend des Jahres 1856. Die 
Spigbogenfenfter der Presbyterianerfirche in der jchottijchen Stadt 
Inveraray waren hell erleuchtet; denn der alte Paſtor Meikle 
hatte feine Sonntagsjchüler um ſich verfammelt, um ihnen eine 
Miffionsftunde zu halten. Begeiftert floffen die Worte von den 
Lippen des ehrmwürdigen Mannes, al3 er den Knaben von der 
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an wunderbaren Führungen und Durchhilfen Gottes fo reichen 
Miſſionsgeſchichte der Witi-Inſeln erzählte, und man merfte es 
an dem Mienenfpiel und an der gejpannten Aufmerfjamfeit der 
jugendlichen Zuhörer, daß jie das Erzählte aufs tiefſte bewegte. 
Meikle jchloß feine Anſprache mit den Worten: „Ich möchte 
wohl wiſſen, ob unter euch Jungen einer ift, der Luft hat, 
einmal Miljionar zu mwerden. Will einer von euch zu den 
wilden Heiden gehen und ihnen von Gott und jeiner Liebe 
erzählen ? 

Der Paſtor Hatte ficherlich feine laute Antwort auf feine 
Frage aus der Mitte feiner Schüler heraus erwartet, jondern 
mit jeinem Wort nur einen Stachel in ihr Herz jenfen wollen. 
Ein frifcher, helläugiger Knabe unter feinen Zuhörern jprad) 
aber im gleichen Augenblick ſtill bei ſich: „Ich will!“ und als 
nach Gejang und Gebet die Jugend wieder heimmärts eilte, da 
machte ſich jener Knabe von feinen Gefährten los, ſank an einer 
einfamen Stelle hinter einer Mauer auf die Knie und tat das 
Gelübde, dereinft als Miffionar in jeines Heilandes Dienft zu 
treten. Der Knabe war Sames Chalmers, der jpäter jo be- 
rühmt gewordene, im Jahre 1901 von den Wilden ermordete 
Keuguineamifjionar. Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1902, S. 171. 


133. Andreas Riis, der Begründer der Basler Diffion 
auf der Goldküfte. 


Riis (geboren 1804, geftorben 1854) hat während feiner 
Milfionslaufbahn feinen einzigen Heiden getauft, weder Schulen 
gegründet noch die Sprache jeines Arbeitsgebiets in Schrift 
gefaßt. Alles das ift erft von feinen Nachfolgern gefchehen. 
Die Bedeutung feines Wirfend für die Basler Mifjion an der 
Goldküſte liegt vielmehr darin, daß er nicht nur ihr Bahnbrecher 
gemwejen ift, jondern auch ein treuer Torwart, der ftandhaft auf 
feinem Poſten ausgehalten hat, objchon ihm das Komitee mehr 
al3 einmal erlaubt hatte, jein Arbeitsfeld zu verlajjen oder ſich 
der engliſch-kirchlichen Milton in Sierra Leone anzufchließen. 
Hätte er den Mut und die Geduld zur Fortjegung der Miſſion 
auf der Goldfüfte verloren, jo wäre ohne Zweifel die Basler 
Gejellihaft nie mehr zur Bejegung diefes Miffionsgebietes ge- 
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fommen, auf dem fie jest über 19000 Chriften und mehr als 
5000 Schüler zählt. Seinem geduldigen Ausharren ift e3 
— menjchlich gejprohen — zu danken, daß die Daran ge- 
wandten Dpfer nicht ind Bodenlofe fielen, wie TO Jahre zubor 
der erjte Miffionsverfuch der Brüdergemeine im gleichen Küſten— 
gebiet. Als Riis vom Schauplaß jeines Wirken auf der Gold- 
füfte abtrat, durfte er hoffen, daß die Miffton dafelbft mit 
Gottes Hilfe Bejtand haben werde. Und jo war e3 in der Tat. 
E3 war der Grund gelegt zu einem Werf, das fich von da an, 
wenn auch unter mancherlei Opfern, kräftig entmwidelte und 
fröhlich gedieh. Miffions-Magazin 1904, ©. 7f. 
Hefje: Die Miſſion auf der Kanzel 145 f.: Nicht das Eure, fondern Euch. 


— 


66. Jeſte Gemeinſchaftsbande. 


(2. Kor. 13, 11—13.) 


134. Was foll ih für die Miffion geben? 


Sm April 1866, erzählt der große China-Mifjionar Hudfon 
Taylor, wurde ich gebeten, in einer Heinen englifchen Stadt 
einen Vortrag über China zu halten, und ich erflärte mich dazu 
bereit unter der Bedingung, daß in der Anfündigung mitgeteilt 
würde, daß feine Kollefte ftattfinden ſolle. Der Beranftalter, 
ein Herr Puget, jagte, jolch eine Bedingung fei ihm noch nicht 
vorgefommen. Er nahm fie aber an, und der Vortrag wurde 
angekündigt. 

Mit Hilfe einer großen Karte wurde den Leuten etwas 
von der Ausdehnung, Bevölferung und großen geiftlichen Be- 
dürftigfeit Chinas vor Augen gejtellt, und viele empfingen 
augenfcheinlich einen tiefen Cindrud. Am Schluſſe der Ver- 
fammlung jagte der Vorfigende, daß auf meine Bitte angekündigt 
fei, e3 folle feine Kollekte ftattfinden; aber er habe das Gefühl, 
daß viele Anweſende betrübt und bejchwert fein würden, wenn 
fte feine Gelegenheit hätten, etwas zu dem Miſſionswerke beizu- 
tragen, das ihnen ans Herz gelegt jei. Er denfe, da die An- 
vegung zu einer Kollefte gänzlich von ihm ausgehe und dem 
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Wunſche vieler in der Verſammlung entjpreche, jo merde ich 
wohl nichts dagegen haben. Sch bat jedoch, von der an- 
gefündigten Bedingung nicht abzugehen; denn gerade der Grund, 
der von dem freundlichen Vorſitzenden für eine Kollefte angeführt 
war, jei mein jtärfiter Wunſch dagegen. Mein Wunjch ſei es 
gerade, daß ſie jich bejchwert fühlten von dem Bemußtjein der 
großen Not Chinas, und daß jte unter diefem Drud Gott 
fragen jollten, wa3 jte zu tun hätten. Wenn ſie nach betender 
Überlegung überzeugt jeien, daß fie meiter nicht zu geben 
brauchten, al3 einen Geldbeitrag, jo könne derjelbe an irgend 
eine in China arbeitende Miflionsgejellichaft oder an meine 
Adreſſe in London gejandt werden. Aber vielleicht verlange 
Gott in manden Fällen nicht einen Geldbeitrag, jondern daß 
fie fich jelbft ihm zum Dienfte da draußen mweihten oder einen 
lieben Sohn, eine liebe Tochter Hingäben, was viel föftlicher jet 
als Go. 

Ich fügte Hinzu, eine Kollefte fünne gar zu leicht den 
Eindrud eriweden, als wäre Geld die Hauptjadhe, während doch 
die höchiten Geldjummen auch nicht eine einzige Seele befehren 
fönnten. Was not tue, das feien vom heiligen Geiſte erfüllte 
Männer und Frauen, die jich jelbjt der Miffion widmeten. An 
©eldmitteln zum Unterhalt jolcher werde e3 dann nie fehlen. 

Herr Puget fügte ſich meinem dringenden Wunſche und 
Ichloß die Berfammlung. Er jagte mir aber beim Abendbrot, 
er glaube, ich habe einen großen Fehler gemadt. Am nächſten 
Morgen fam mein freundlicher Wirt etwas jpät zum Frühſtück 
und fagte, er habe eine jchlafloje Nacht verbradt. Nach dem 
Frühftüd bat er mich, mit in fein Studierzimmer zu fommen, 
überreichte mir einige Beiträge, die ihm doch am Abend vorher 
in der Berfammlung übergeben waren, und jagte: „Sch dachte 
gejtern, mein lieber Herr Taylor, Sie hätten unrecht mit der 
Kollefte; aber jest bin ich überzeugt, daß Sie recht haben. Sch 
mußte heute Nacht immer an die Seelen in China denfen, die 
in der Finſternis dahingehen, und fonnte zulegt nur rufen: 
Herr, was willft du, daß ich tun fol? Sch fühlte mich dann 
gedrungen zu diefem Beitrag.‘ Damit überreichte er mir einen 
Wechſel von 500 Pfund Sterling (10000 Marf), indem er hin— 
zufügte, wenn gejtern abend eine Kollefte gehalten wäre, jo 
mwiürde er nur ein haar Guineen (àa 21 Mark) gegeben haben. 
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Der Wechfel fei die Folge davon, daß er einen großen Teil der 
Nacht im Gebet zugebracht habe. 
Evangeliſche Miffionen 1895, ©. 92. 


135. Miffionsbifhof Cromther und feine Mutter. 


Am 3. Auguft 1846 zogen Tomnsend und Crowther unter 
dem Jubel der Chrijten und Heiden und aufs freundlichfte vom 
Dberhäuptling Sagbua bewillfommt, in die Stadt Abeofuta ein. 
Hier war es au, daß Crowther bald darauf, am 21. Auguſt 
die große Freude erlebte, jeine Mutter Afala nach einer 
2djährigen Trennung wiederzujehen. Sie war jeither mehrmals 
als Sklavin verfauft worden und jchließlid) von ihren zwei 
Töchtern ausgelöft worden, mit denen jie in der benachbarten 
Stadt Abaka lebte. Längjt hatte jie die Hoffnung aufgegeben, 
ihren Adſchai je miederzufehen, bis ſie bei Gelegenheit bon 
Townsends erjtem Bejuch in Abeofuta erfuhr, daß ihr Sohn 
lebe. Nun fanden fi Mutter und Sohn unverhofft wieder, 
und das Wiederjehen mar für beide ein unvergeßlicher Augen- 
blid. Bald darauf wurden die beiden Schweitern mit ihren 
Männern und vier Kindern zu Sklaven gemacht, al3 die Stadt 
Abafa von Feinden eingenommen und zerjtört wurde. Crowther 
hatte nun die Freude, ſie losfaufen zu können. Seine Mutter 
aber, die bei ihm geblieben war, fam unter die geiftliche Pflege 
von Mifftonar Townsend und war eine der erften Früchte der 
Abeofuta-Miflion. Sie empfing am 6. Februar 1848 Die 
heilige Taufe und in ihre den Namen Hanna. Sie hat nod) 
lange im Haufe ihres Sohnes gelebt und dejjen Kinder und 
Kindeskinder heranmwachjen jehen. Sm Hohen Alter ijt fie am 
13. Dftober 1883 geftorben, „voller Freude, zu ihrem Heiland 
gehen zu dürfen.” Crowther fonnte, wenn er auf die Schidjale 
feiner Familie zu ſprechen fam, ſich faum der Tränen erwehren 
und mußte nicht genug von der Güte Gottes zu rühmen, Die 
alles jo wohl gefügt hatte. Mifions-Magazin 1892, ©. 311 f. 

Evangeliſche Miffionen 1904, ©. 229: Profeffor Banerjea. 


> 
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67. Ein Milfionar von Goffes Gnaden. 
(Sal. 1, 6—24.) 


136. Die erften Miffionare der Brüdergemeine. 


Es ijt befannt, was den äußeren Anlaß gab, der, als 
zündender Funke hineinfahrend, einen heiligen Brand herbor- 
rufen mußte. Es war die Reife Zinzendorfs nach Kopenhagen 
zur Krönung des däniſchen Königs Chriftian VI. (1731), die 
Befanntjchaft, die er dort mit dem Neger Anton aus St. Tho- 
mas und mit zwei Grönländern machte, und der Bericht, den 
er, nach) Herrnhut zurüdgefehrt, davon abjtattete. Zinzendorf 
fannte jeine Brüder Hinlänglih, um zu ahnen, was folgen 
würde, und fonnte zwei Tage darauf, ohne bejondere pro- 
phetifche Gabe, auf eine Schar jingend vorüberziehender Brüder 
zeigend, zu dem gerade zu Bejuch anweſenden Görlitzer Super- 
intendent Schäfer jagen: „Unter diefen find Boten zu den 
Heiden nad) St. Thomas, Grönland und Lappland.” Wenige 
Tage darauf boten jich die erſten vier Brüder an, um im 
Kamen der Gemeine das Evangelium nad) Grönland und 
Lappland zu tragen. Man wartete noch ein ganzes Jahr, ehe 
man ſich entjchliegen fonnte, fte auszufenden. Da aber fragte 
man am 16. Juli 1732 über Leonhard Dober das Los, und 
als diejes antwortete: „Laſſet den Knaben ziehen, der Herr ift 
mit ihm, da waren alle Bedenken zu Ende. Am 21. Auguſt 
1732 madte Leonhard? Dober ſich auf den Weg nad) 
St. Thomas. Der Zimmermann David Nitfehmann follte ihn 
begleiten, um bei der erjten Einrichtung behilflich zu fein. Ihre 
ganze Barſchaft beitand in ſechs Talern, die jte fich ſelbſt er- 
fpart hatten; dazu gab Zinzendorf jedem einen Dufaten. Auch 
ihre Snitruftion ließ an Einfachheit nichts zu wünſchen übrig: 
„Sie follten jich in allen Dingen vom Geijte Jeſu leiten laſſen.“ 

Graf Zinzendorf fuhr mit ihnen in feinem Wagen bis 
Baugen. Draußen vor Ddiejer Stadt hielt der Wagen. Gie 
fnieten unter freiem Himmel nieder, Zinzendorf jegnete Dober 
unter Handauflegung. So verabjchiedeten fie jih. Von da aus 
pilgerten die beiden Sendboten zu Fuß meiter, fie waren ein- 
fame Pilger. Nirgends fanden fie Zuſpruch und Aufmunterung. 
Ihr Vorhaben deuchte allen ein Märlein, man ftellte ihnen die 
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Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit ihres Planes vor. Nur die 
Gräfin Stolberg in Wernigerode richtete fie auf mit den Worten: 
„Jun denn, gehet hin, wenn fie euch auch totjchlagen um des 
Heilandes willen, er ift e3 alles wert.” Auch in Kopenhagen 
legte man ihnen alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg. 
AS der DOberfammerherr von Pleß ſie gefragt hatte: „Wie 
werdet ihr denn in St. Thomas durchkommen?“ da hatte 
Nitſchmann gejagt: „Wir wollen als Sklaven mit den Negern 
arbeiten!” und als jener antwortete: „Das könnt ihr nicht, das 
wird man durchaus nicht zulaſſen!“ da war die Antwort ge- 
wejen: „So will ich als Zimmermann auf meinem Handwerk 
arbeiten.‘ — „Gut! entgegnete Pleß, „aber wie der andere, 
der Töpfer?” Da hieß e3 getroft: „Den will ich ſchon mit 
erhalten!" — ‚Sa, freilich,“ jo jchloß der Kammerherr, „jo fommt 
ihr miteinander durch die ganze Welt! und jie famen durch; 
ihr Glaube hat die Welt überwunden. 
Evangeliihe Mifjionen 1900, ©. 1107. 


137. Gens aeterna diefe Mähren ! 


Begeijtert nahm bejonders die ledige Jungmannſchaft den 
Gedanken Zinzendorfs auf, ihr ganzes Leben als „Streiter“ 
dem Dienft Chrijti in aller Welt zu meihen. As Zinzendorf 
einen jolchen Mähren einmal (1747) fragte: „Willſt du morgen 
nach Grönland gehen?“ erwiderte er ruhig: „Sa, wenn ich nur 
ein Baar Schuhe befomme. Er ift richtig am folgenden Tag 
abgegangen und hat dann 46 Jahre als Millionar in Grön- 
land gedient. — Als Zinzendorf 1739 auf feiner Reife nad) 
Weitindien vor St. Thomas ankam, wo jchon mehrere Brüder 
dem Klima erlegen waren, fragte er jeine Begleiter: „Wie aber, 
wenn unſre Brüder nicht mehr am Leben und niemand mehr 
vorhanden iſt?“ Da meinte der eine, Löhans: „Das kann der 
Heiland nicht getan haben!” und der andere, der Mähre Georg 
Weber entgegnete: ‚Nun, dann find wir da. — „Gens 
aeterna (ein unverwüſtliches Gejchlecht) dieſe Mähren, rief da 
Binzendorf bewegt aus. Mifjions-Magazin 1900, ©. 195. 

Miffions-Magazin 1894, 457 ff.: Der eingeborne Helfer und frühere 
Profeſſor Boſe bei den Tſchandals. 
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68. Die wahren Abrahamskinder. 
(Gal. 3, 6-9.) 


138. Bekehrung eines Zauberers und NRäuptlings. 


Es iſt natürlich, daß unter den Heiden diejenigen dem 
Chriſtentum am längjten widerftehen, in deren Hand bis dahin 
die Bollbringung der priefterlichen Obliegenheiten gelegen hat. 
Das find in Afrika faſt überall außer den Zauberern die Häupt- 
linge. Um jo größer ift aber dann die Freude, wenn endlich 
ein jolcher Zauberer oder Häuptling der göttlihen Gnade in 
feinem Herzen Raum gibt. Eine jolhe Freude ward kürzlich 
dem Miſſionar Irle in Deutſch-Südweſtafrika zu teil, indem er 
einen alten Hererohäuptling Kufuri, an dem er fait die Hoff- 
nung jchon aufgegeben hatte, doch in elfter Stunde noch hat 
taufen fünnen. Er jchreibt davon: „E3 wird Gie freuen und 
zugleich verwundern, wenn ich Ihnen jet mitteile, daß das, 
ſoweit man e3 von einem armen alten Mann, der 96 Fahre in 
der Finfternis gelebt hat, erwarten kann, gejchehen ift. Sie 
willen, daß ich die Taufe Hoch Halte und nicht zu jchnell damit 
bei der Hand bin. Aber bei unjerm alten Kufuri, der an einer 
böjen Krankheit leidend, dem Tode entgegeneilte, haben wir dem 
Waller nicht mehren können. Nach) der Taufe jeiner Söhne 
und Enfel hatte er oft den Wunſch ausgejprochen, auf dem 
Kirchhof begraben zu werden. Das hatte mir wiederholt Ge— 
legenheit gegeben, ernſt mit ihm auf feinem Stranfenlager zu 
reden. Da, Ende April, ſandte er mir duch feinen ältejten 
Sohn auf einmal jeinen ganzen heidnifchen Zauberfram. So 
etwas hatte ich in meinem ganzen Mifjionsleben von einem 
alten Heiden und noch dazu Häuptling und Prieſter feines 
Stammes noch nie erlebt. Wer die Verhältnifje hier kennt, wie 
ich fie fenne, — e3 ift mir nur einmal früher geglücdt, in Ab- 
mejenheit Kukuris von der Tür feines Ponthoks aus einen ganz 
flüchtigen Blick auf diefen Zauberfram zu merfen: felbft die 
nächſten Kinder des Alten hatten da3 meifte noch nicht ge- 
jehen — der muß fich jagen, hier hat Gott in das finftere Herz 
hineingeredet. Es maren ja die Heiligtümer und Götzen des 
ganzen Stammes, der heilige Flajchenfürbis, noch) von dem 
Bater Kufuris hHerrührend, mit einer Menge Amulette, die 
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Ahnenftäbe, auch von den Vorfahren herftammend, der Opfer- 
forb, in dem alle Opfer an den Altar gebracht und gemeiht 
wurden, der Hauptgöge Dtjjanondume, mit deſſen Hilfe das 
heilige Feuer erzeugt wurde, wenn e3 ducch irgend einen Zufall 
erlojchen mar; der heilige Speer und Kopfpug, der den Alten 
beim Opfer ſchmückte. Der Alte ließ mir jagen, er fende mir 
das alles zum Zeichen feiner Belehrung; er habe mit dem 
Heidentum gebrochen. Da ich der Sache nicht traute, ließ ich’3 
jedoch mit der jofort begehrten Taufe noc einige Tage an- 
ftehen; ich wollte erft abwarten, ob der Alte nicht doch noch 
hinterher über dem Fehlen feiner Gögen ein Klagelied anjtimmen 
werde. Sch befuchte ihn aber oft und ließ ihn vom Lehrer 
unterrichten und ihm aus Gottes Wort vorlejen. Da jagte er: 
„Bas zögert ihr noh? Ich Habe mich ja von allen dieſen 
Dingen losgejagt. Sch glaube an Gottes Sohn und will gern 
gerettet werden.‘ 

Tach alle dem, was vorgefallen, und nac) manchem Flehen 
zu Gott befam ich dann auch die innere Freudigfeit, feiner 
Bitte zu willfahren. Faſt die ganze Gemeinde, an der Spitze 
die Ülteften, ſowie zahlreiche Heiden hatten fich vor dem Haufe 
des Alten verjammelt. Es war für mid) und alle eine er- 
greifende Feier. Der Alte konnte nicht mehr figen, jondern lag 
ftif da; aber er ſprach deutlich Wort für Wort das Glaubens- 
befenntnis und das Gebet nad) und antwortete klar auf Die 
ihm vorgelegten Fragen. Nach der Taufe gingen dann alle 
jeine Ungehörigen hinein und wünſchten ihm Gottes Segen. 
Timotheus, der Lehrer, fährt bis heute fort mit dem Alten zu 
beten, ihm vorzulefen und das Wort Gottes zu erklären. 

Saat und Ernte 1901, ©. 22 ff. 


139. Wie ein Reide zum Glauben kam. 


Der Sohn des Häuptlings Sri von der Inſel Bauro (in 
der Salomonsgruppe) war auf einer Reiſe nach China gejtorben. 
Falt gleichzeitig mit der Trauerfunde traf Wattefon auf der 
Inſel ein. Während die Männer des Dorfs eine Planfe von 
dem Kahne des im fremden Lande gejtorbenen jungen Häupt- 
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lings herbeibrachten, und die Weiber um ihn klagten und ihn 
bejangen, jaß der Vater einjam am Strand, eine große Berl- 
mujchel in der Hand, die feinem Sohn gehört hatte. Er nahm 
nicht teil an den lauten Ausbrüchen des Schmerzes rings um 
fich her, auch) beachtete er es faum, als ein Bemwaffneter aus der 
Menge Hervortrat und, jeinen Speer wild jchwingend, dem un- 
befannten Urheber des Todes des Betrauerten Rache ſchwur. 
Schweigend jchritt er wieder auf jein Haus zu und feste ſich 
neben PBattejon nieder, um den fich bald ein Sreis von Männern 
ſammelte. Es war ein Augenblid, den Patteſon nicht ungenügt 
ließ. „Viele eurer Söhne fünnen euch jest jchon jagen, Hob 
er an, „daß es nicht meine Abficht ift, ihnen bloß Gelegenheit 
zu geben, fremde Länder zu jehen und euch rte und Angeln 
zu jchenfen, jondern daß ich euch zu der Erfenntnis des großen 
Vaters im Himmel und feines Sohnes Jeſu Chrifti bringen 
möchte. Ihr habt jchon oft gehört, daß ihr, wenn ihr fterbet, 
nicht umfommt wie die Vögel und Fiſche, die weder denfen 
noch jprechen, noch etwas von dem großen Gott veritehen 
fönnen. Ihr werdet alle vom Tode auferjtehen, und wenn ihr 
jest den großen Gott lieben und ihm gehorchen lernt, mwird er 
euch auf immer zu jich in feinen Himmel nehmen. Wenn ihr 
aber in Haß und Unfrieden miteinander lebet und jtehlt und 
lügt und ein unreines Leben führt, wird der große Vater, der 
euch jo jehr liebte, daß er feinen Sohn für euch fterben Tieß, 
euh nie glüdlih machen und euch nie bei fih im Lichte 
wohnen lafjen, jondern eure Herzen werden hier finiter bleiben, 
und drüben werdet ihr auch für immer in der Finjternis fein.‘ 
Tiefe Stille herrjchte nad) diefen Worten. Es war klar genug, 
daß fie der Mehrzahl der Anmejenden jehr unbequem famen. 
Erſt wenn von den Heiden eine ducchgreifende Veränderung 
ihrer Lebensweiſe gefordert wird, tritt der Gegenſatz zwiſchen 
Böſem und Gutem recht hervor, während bei ihrer gajtfreien 
Weiſe es jehr leicht ift, freundlichen Verkehr mit ihnen zu 
pflegen, jolange man ihnen feinen enticheidenden Schritt zu— 
mutet, der das Berlajjen langgemwohnter Sitten und die An— 
nahme von etwas Neuem, nur unvollfommen Verſtandenem und 
nach ihrem Gefühl ſchwer zu Übenden in fich jehließt. — Sn 
der Nacht jchlief Pattefon an Iris Seite. „Glaubſt du wirk 
lich,“ Hob da auf einmal der Häuptling in mitternächtlicher 
Schade, Miſſionsgeſchichtl. Veijpiele. ILI. 10 
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Stilfe an, „daß ich meinen Sohn wiederjehen werde?" Das 
Wort von der Auferftehung Hatte in feinem verwundeten Vater- 
herzen einen bereiteten Boden gefunden. Gewiß mar Dies eine 
on jenen Nächten, von welchen PBattefon einmal fagte: „Manch— 
mal jchon, wenn ich auf einer fernen Inſel, allein unter achtzig 
oder. neunzig Kannibalen meine Knie vor Gott beugte, über— 
ſtrömte mich plößlich das felige Gefühl, daß die Gebete meiner 
Freunde in Neufeeland, England und Auftralien auch für dieſes 
Werk und für mic) zum Throne der Gnade auffteigen, und 
mein einfames Flehen fich in das aller Gläubigen auf dem 
weiten Erdenrund miſche.“ Miffions-Magazin 1869, ©. 354 f. 


a a — 


69. Die neue Menſchheit. 


(Cal. 3, 26-28.) 


140. Ein begnadigter Schächer. 


Sn einem japanijchen Gefängnis in Hirofhima fand vor 
einiger Zeit eine merkwürdige Befehrung ftatt, durch die fo 
recht die Macht des Wortes Gottes erwiejen wurde. Denn ohne 
jegliche menjchliche Einwirkung wurde dadurch das Gewiſſen 
eine3 Gefangenen erwedt, jo daß er von jelbjt feine Sünden 
offenbarte und ein herzliches Verlangen nad) gänzlicher Hingabe 
an Gott bezeugte. 

Bon drei Buddhiften, die ſich am Mord ihrer reichen Tante 
beteiligt hatten, waren zwei jogleich nach ihrer Verurteilung 
hingerichtet worden, wogegen der dritte, der an die oberjte Ge— 
richt3behörde appelliert hatte, für ein Jahr im Gefängnis zurüd- 
behalten wurde. Dieſem überfandte ein Unbekannter ein Neues 
Teftament in japanischer Sprache, das der Gefangene mit 
wachjendem Intereſſe las. Der Inhalt desjelben ſprach jo zu 
feinem Herzen, daß e3 nicht lange mährte, bis der Mann von 
der göttlichen Wahrheit ergriffen, jein fündliches Tun vor Gott 
und Menjchen *erfannte. 

Die unerträgliche Laſt feiner Schuld bewog ihn ſchließlich, 
den Direktor des Gefängnifjes um die Erlaubnis zu bitten, einen 
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chriftlichen Evangeliften fommen zu lafjen. Am gleichen Tage 
bejuchte ihn feine junge Frau, die ihm mitteilte, daß fich in 
einiger Entfernung von Hiroſchima eine Miſſionsſtation befinde, 
die unter der Leitung eines chrijtlichen japaniſchen Predigers 
ftehe. Auf den jehnlichen Wunſch ihres Mannes reifte fie dahin 
und jprach mit dem Prediger Murata San. Diefer erklärte ſich 
denn auch bereit, den Gefangenen wöchentlich zweimal zu be> 
ſuchen. Gegen diejen Bejuch hatte auch der Buddhiltenpriefter, 
der die Zellen beaufjichtigte, nichts einzumenden. 

Wie erftaunt war Murata San, al3 er bei feinem erften 
Beſuche fand, daß der Gefangene durch ernite Betrachtung des 
Evangeliums zum völligen Glauben an den Erlöſer geführt 
worden war. Die erjte Frage diejes heilsbegierigen Jüngers 
lautete: „Was bedeutet Mangeln des Ruhmes, den mir bor 
Gott haben ſollen?“ Nachdem er noch ein meiteres über das 
Heil in Jeſu CHrifto mit ihm eingehend gejprochen hatte, bat 
der Gefangene dringend um die chriftliche Taufe, doch darauf 
wollte der Direktor des Gefängnijjes nicht eingehen. Erſt am 
Vorabend der Hinrichtung erteilte er hiezu jeine Erlaubnis. 

Während feiner Bejuche erhielt der Prediger tiefe Eindrüde 
von der Bußfertigfeit, dem Glaubensleben und der Bibelfenntnis 
de3 jungen, zum Tode verurteilten Taufbewerbers. Mit größter 
Genauigfeit wußte diejer jedes Kapitel, jeden Vers anzuführen, 
wenn SHauptitellen über Sünde, die Gerechtigkeit Gottes und 
den Dpfertod des Heilandes am Kreuz zur Sprache famen. 
Auch betonte er diejelben immer mit tiefer, innerer NRührung. 
Ein ganz bejonders liebes Gebet war ihm das „‚‚Unfervater.‘ 
Die ungeftörte Gemeinfchaft mit dem Exlöfer verlieh ihm auch 
eine felige Gemütsftimmung, die ihn jelbjt in der Todesſtunde 
nicht verließ. 

Endlich lief vom Statthalter die Erlaubnis zur Taufe ein. 
Die heilige Handlung wurde an ihm vollzogen, und mit unaus- 
Iprechlihem Danfgefühl beging der von Gott begnadigte Sünder 
dieje feierliche Stunde; denn er fühlte fih nun ganz glücdlich, 
feinem Herrn anzugehören und ihn in kurzem von Angejicht zu 
Angeficht ſchauen zu dürfen. Ein bejonderer Wachpojten mar 
ibm beigegeben, der dann nähere Auskunft über jeine lebten 
Stunden erteilte. Der Gefangene jchlief ruhig mehrere Stunden. 
Als er erwachte, faltete er die Hände und betete. Dann ſchloß 
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er wieder die Augen und ſagte laut: „Der Heiland Jeſus iſt 
gekommen!“ Daraufhin betete er lange und ſchlief noch bis 
gegen Tagesanbruch, als man ihm das letzte Frühſtück brachte 
und ihn fragte, ob er noch einen Wunſch habe. „Ich bin ein 
Chriſt,“ antwortete er, „und als ſolcher möchte ich auch von 
Chriſten begraben werden.“ 

Mit feſtem Mut betrat er dann das Blutgerüſt und betete. 
Ehe das Schwert fiel, rief er laut: „Herr Jeſu, nimm meinen 
Geiſt auf!“ — So endete der junge Japaner. Alle buddhiſti— 
ſchen Prieſter und Zuſchauer waren tiefbewegt von ſeinem 
Scheiden und bezeugten ihre Verwunderung, daß die chriſtliche 
Religion eine beſondere Macht beſitzen müſſe, um eine ſo er— 
ſtaunliche Umwandlung bei einem Verbrecher hervorrufen zu 
können. 

Der Prediger Murata San wurde dann noch zu einem 
andern Gefangenen gerufen. Ms die Buddhiſtenprieſter das er— 
fuhren, näherten ſie ſich ihm, um nach dem Geheimnis zu 
forſchen, das er nach ihrer Meinung anwende, um derartige 
Wunder der Sinnesänderung und Ergebung an den Gefangenen 
zu bewirken, wie ſie ein ſolches mit eigenen Augen an dem 
Mörder beobachtet hatten. 

Miſſions⸗Magazin 1903, Bibelblätter, ©. 59 ff. 


1491. Weihnachten in Purulia. 


Paſtor Julius Richter erzählt: In Indien gibt e3 heute 
noch mehr als 150000 von armen Ausjägigen, und ihr 203 iſt 
heute vielleicht noch troſtloſer, als es zu des Herrn Zeiten im 
Heiligen Lande gemwefen ift. Sie werden auch in Indien ber- 
ftoßen und verjagt, ihre Familien ſehen fie als ſolche an, die 
bei lebendigem Leibe geftorben find. So müſſen fie als Bettler 
auf den Straßen liegen und in Näffe und Schmuß, in Hunger 
und Blöße verderben, bis fich der Tod ihrer erbarmt und jie 
von ihrem Leiden erlöſt. Seitdem nun die engliihe Million 
nad) Indien gefommen ift, haben fich die englifchen und deut- 
ſchen Mifftonare diefer Elenden angenommen und ſie in Aiylen 
und Hojpitälern gefammelt. Das größte ſolcher Ausjägigenafyle 
ift bei Burulia, dort von den deutſchen Miflionaren mit Hilfe 
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englijcher Freunde eingerichtet. Dorthin fuhren mir in der Frühe 
des eriten Feittages hinaus. 

Die armen Franken hatten fich auf ihre Weije für das Feſt 
gerüftet. Aus großen, roten, gelben, grünen und meißen Lappen 
hatten jie Fahnen zujammengenäht und damit den Weg zu 
ihrem Kirchlein geſchmückt. Die Straßen zwiſchen ihren netten, 
neugebauten Häujern waren ſauber gefegt; viele hatten am 
Abend vorher ein neues, weißes Umfjchlagetuch befommen, das 
hatten jie nun zum Öottesdienft angelegt. Ws mir die Kirche 
betraten, fanden wir jie ſchon ganz gedrängt voller Leute, alter 
und junger, großer und kleiner, aber unter allen diefen 600 
Kirchgängern vielleicht nicht mehr als ein Dugend gejunde, alle 
andern von der unheilbaren Krankheit des Ausfages befallen. 

Es war jchredlich, wenn man jich die Kranken genau anfah. 
Den meijten waren die Zehen von den Füßen und die Finger 
von den Händen abgejault und nichts mehr al3 die eiternden 
Stumpen geblieben; manche waren am ganzen Slörper mit 
eiternden Wunden bededt; manche konnten nur noch an Stöden 
daherhumpeln, kurz, e3 war ein überaus jämmerlicher Anblic. 
Und doch wie fröhlich ftimmten diefe Armen die Weihnachts- 
lieder an, wie aufmerfjam hörten fie der Predigt zu, mie jchnell 
beantworteten jie die Fragen, die der Mifjionar in derjelben an 
fie richtete! Man merkte, die Kranfen Tannten Gottes Wort 
und hatten es lieb, und, weil jie von allen andern Menjchen 
jo verachtet und veritoßen waren, hatten jie um jo mehr Ber- 
trauen und Dankbarkeit zu ihren lieben Miſſionaren, bejonders 
zu ihrem lieben Vater Uffmann, der fie aus dem Elend ge- 
fammelt, ihnen ein chriftliches Dorf gebaut und jie mit Kleidern 
und Ejjen reichlich verjorgte. 

Am Schlufje des Gottesdienjtes war noch eine bewegliche 
Veier, es wurden 79 von Ddiefen armen Ausſätzigen getauft. 
Wenn die Armen von den Landſtraßen und den Gafjen der 
Städte her zuerjt in das Aſyl von Purulia kommen, find ſie 
meift noch Heiden und mifjen nichts vom Heiland, der fich 
ihresgleichen zuerjt angenommen und auch feine Jünger an— 
getrieben hat, fich ihrer anzunehmen. Erſt im Afyl lernen fie 
Gottes Wort und Sefum Chriftum fennen. Dann wollen te 
aber auch jehr bald mit dem Heidentume nichts mehr zu fun 
haben, fie wollen Chriften werden. So fommen ſie dann bald 
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in größeren, bald in Heineren Scharen und bitten um chrift- 
lichen Unterricht und die Taufe. So viele Große und Kleine 
hatte ich gar noch nicht auf einmal taufen ſehen, Greife in 
weißen Haaren und Säuglinge an ihrer Mutter Bruft und da- 
zwifchen Männer und Frauen, Knaben und Mädchen in allen 
Zebensaltern. In den Augen von Weltmenfchen waren ja dieje 
79 Täuflinge nichts als elende Ausjäßige, die in wenigen 
Jahren an ihrer furchtbaren Krankheit zugrunde gehen müfjen. 
Aber in den Augen der Chriften find auch fie bußfertige Sünder, 
über die Freude ift im Himmel mehr al3 über 99 Gerechte, die 
der Buße nicht bedürfen. Und daß e3 diefen Armen Exrnft war 
mit ihrem chriftlichen Bekenntniſſe, da3 zeigten ſie gleich am 
Weihnachtstage. Der Engländer Jackſon hatte ihnen 22 M. 
verfprochen, damit fie fich auch ein wenig Kuchen und Süßig— 
feiten für das Feſt kaufen könnten. Sie baten aber, daß man 
ihnen erlaube, daS Geld zum Bau von zwei Betfapellen zu 
verwenden, wohin fie ſich zum Gebet zurüdziehen könnten. 
Saat und Ernte 1901, ©. 90F. 
Evangeliiche Miſſionen 1904, ©. 117F.: Die Qualität der Heidenchrijten. 


70. Wie die Milfion die Beidenivelf 
nmändert, 
(Sal. 5, 19—22.) 


142. Wie eifrig Sakers Gemeinde wurde. 


Safer berichtete am 3. Januar 1852, nachdem Verfolgungen 
über die Gemeinde gefommen waren: „Die Zahl derer, die 
unſere Gottesdienfte bejuchen, ift groß, und Die ernſte Auf- 
merfjamfeit vieler Zuhörer ift überaus erfreulich. Jeden Morgen 
um vier und fünf Uhr ift das Schulzimmer gedrängt voll von 
folchen, welche da3 Wort Gottes hören wollen, und de3 Abends 
gehen die Leute nur, wenn man fie fortichiet. Viele jtrengen 
ftch aufs äußerfte an, Iefen zu lernen. Manchem iſt es ge 
lungen, und wie groß ift das freudige Staunen ihrer Herzen 
bei jeder neuen Entdeckung der göttlichen Liebe, wie fie in der 
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Schrift offenbar ift! Sie Halten ſich die Lippen oder jchlagen 
jih an den Kopf, wenn ihnen die Ausdrüde beim Lejen erklärt 
werden, und jind außerjtande, ihre innere Bewegung zu be- 
jchreiben. Oft jcheinen fie jogar den Atem anzuhalten, als 
wenn jie fürchteten, die herrliche Wahrheit könnte ihrem Geift 
entfliehen, und dann warten jie minutenlang außerjtande, den 
Gedanken, welcher über jie fommt, zu fallen... Der Be 
fehrung folgt die Luft zum Lernen. Unmifjenheit wird erſt 
beflagt, wenn die Schuld zur Laft geworden ift. Unſere Ge— 
meinde zählt nun 20 Glieder, 25 Taufbewerber, eine Zuhörer- 
Ichaft, welche unjer Eleines Gotteshaus füllt, und eine Schule, 
die zwar nicht groß ift, aber, wie ich Hoffe, nachhaltend 
wirkt.” — Daß von Bethel Wirkungen ausgegangen waren, 
welche den unanjehnlichen direkten Miffionserfolg an Wert für 
das Volksleben reichlich ausglichen, war erjichtlih. Safer er- 
lebte 3. ©. die Abſchaffung der heidniſchen Myſterien, des 
„Tſchingu“ und „Mungi“ und ihrer Schredensherrihaft, und 
wenn auch der engliiche Konſul dazu die Veranlaſſung gab, jo 
wäre fie doch ohne die vorbereitende Arbeit der Million nicht 
durchführbar gemwejen. Die Graujamfeiten der Volksſitte wurden 
augenjcheinlich gemildert. Manchen Sklaven retteten die Mij- 
fionare daS Leben; manches Kind bemahrten jie vor dem Los, 
mit der Mutter begraben zu werden; mancher, der wegen an— 
geblicher Herereien dem Tode zugeteilt war, verdankte ihnen die 
Rettung. Der König Akwa wurde nicht Chriſt und hinderte 
die Miffion vielfah. Aber auch er konnte fi) ihrem Einfluß 
nicht entziehen; mit ihren Forderungen der Menjchlichkeit und 
Gerechtigkeit drangen jie immer mehr duch, und jchließlich ver- 
fagte er den Heiden, welche wegen Hererei einen Mord begehen 
wollten, die Unterftügung. Ein bemerfenswerter Beweis für die 
Achtung, welche chriftliche Gerechtigkeit dem Volk abnötigte, war 
die in der Volfsverfammlung auffommende Sitte, einen Beſchluß 
nur dann zur Ausführung zu bringen, wenn die Chrijten mit 
der Majorität jtimmten. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift 1903, B., ©. 104 f. 


— 12 — 


143. Der Häuptling Radja Pontas auf Sumatra. 


Auf Sumatra ftarb am 18. Februar 1900 ein Mann, der 
fih um die Rheiniſche Miſſion unter den Battas große Ver- 
diente erworben hat, der alte Häuptling Radja Pontas, Er 
war jchon in heidnifchen Zeiten ein Mann von gemwedtem Ber- 
ftande und meiterem Blid. Cr erfannte darum, daß bei ven 
herrjchenden Zuftänden von Gemalttat und Unreht, Raub und 
Mord, Krieg und Menjchenfrejjerei das Volf zugrunde gehen 
müffe, wenn nicht bald ein Umjchwung zum Befjern eintreten _ 
würde Mit Freuden begrüßte er es, als er zwei Mächte auf 
den Plan treten jah, von denen er die Herbeiführung diejes 
Umſchwunges glaubte erwarten zu Dürfen, einmal die hollän- 
diſche Kolonialregierung, die mit jtarfer Hand den groben Aus— 
brüchen des Heidentums wehren und Zucht und Ordnung her- 
ftellen jollte, und zum andern die Rheiniſche Miffton. Az fich 
1864 Miſſionar Nommenjen im Tale Silindung niederließ, fand 
er in Radja Pontas einen treuen Freund und Berater, der auch 
in Zeiten drohender Gefahr jeine Hand fchügend über Nom- 
menfen und jeine Gefährten gehalten hat. Seit feiner Taufe 
1867, in melcher er den Namen Dbadja erhielt, ift er dann 
eine Stütze und Säule des Chrijtentums nicht nur in jeinem 
Heimatorte Pea Nadja, jondern im ganzen Tale Silindung und 
darüber hinaus bis zum Tobaſee geworden und bis an fein 
Ende geblieben. Evangefifche Miffionen 1900, ©. 189. 

Milfions-Magazin 1892, Bibelblätter, ©. 45: Der Segen der Bibel- 
gejellichaften. En. Miffionen 1900, 232 ff.: Blide in das religiogzitttliche 
Leben unſerer Mijjionsgemeinden. 


71. Die Berrlichkeif des Miſſtonswerkes. 
(Eph. 1, 9—10.) 
144. Ich hatte nicht geglaubt, daß der Rimmel fo 
nabe fei. 
Ohne befondere Veranlaſſung wurden im Sahre 1873 Die 
Chriften in Impolweni (Südafrifa) von einer tiefen Unruhe 
über ihr Seelenheil und den Mangel an göttlichem Leben und 
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Eifer ergriffen. Cine alte 7Ojährige Frau war gerade geftorben, 
Schon ihr jahrelanger treuer Chriftenmwandel war der Gemeinde 
ein erbauliches Erempel gemwejen; noch mehr wurde es ihr fröh- 
liches Zeugnis auf dem Gterbebett, daß die Gnade mächtig fei, 
alle Todesfurcht durch die Hoffnung des ewigen Lebens zu ver- 
treiben. Es jcheint, daß diefer Todesfall einen großen Eindrud 
auf die Gemeinde machte. Aber doch kann unmöglich alles, 
mad nun folgt, auf dieſe Anregung zurüdgeführt merden. 
Feierliche — nicht durch äußere Veranftaltungen, fondern durch 
den Ernſt aller Anweſenden feierliche — Verfammlungen wurden 
gehalten, in welchen jte jich gegenfeitig ihre Fehler und Sünden 
befannten und Diejelben miteinander beflagten. Cine gemein- 
Ichaftliche Gebetswoche wurde gehalten. Ganze Nächte brachten 
die Ermwedten auf benachbarten Bergen zu, um Gott vereint 
anzuflehen, er möchte fie doch eine neue Geiftestaufe empfangen 
lajjien. Und ihre Gebete blieben nicht unerhört. Nicht nur 
wurden die Frommen in ihrer erjten Liebe erneuert, fondern fie 
hatten die unaussprechliche Freude, daß 53 neugeborne Seelen 
der Gemeinde Hinzugefügt wurden, darunter eine anjehnliche 
Zahl aus den Heiden. Manche andre wurden mwenigftens zur 
Frage gebracht: was jollen wir tun, daß mir jelig werden? Die 
Arbeit des heiligen ©eiftes an den Herzen war eine tief- und 
ftilfgehende; nichts Überfpanntes oder Ungefundes fam vor. 
Mit zwei oder drei Ausnahmen gaben die Gemeindeglieder durch 
ihr demütiges Weſen, ihre ruhige Freude und ihren Eifer für 
die Befehrung der draußen Stehenden deutliche Beweiſe davon, 
daß etwas in ihnen vorgegangen war, das von Gott, nicht von 
Menſchen ift. Drei in ihren Sünden und in ihrem Widerjtand 
gegen das Evangelium fchon altgewordne Heiden, an denen man 
jo gut wie verzweifelt war, wurden jegt befehrt! Ebenfalls 
ſehr augenfällig war die Wirkung der Gnade an einem jungen 
Heiden, namens Janje. Derjelbe war durch fein überaus heftiges 
Temperament der Schreden feiner Familie geweſen. Zu Zeiten 
war er geradezu rajend, wohl infolge jeiner lafterhaften Ge— 
mwohndeit, eine Art beraufchenden Hanf zu rauchen, der reichlich 
in jener Gegend wächſt. Zu drei verjchiedenen Malen hatte er 
feinen alten Vater graujam gemißhandelt. Jetzt wurde er felbit, 
fein Vater und feine ganze Familie mit einer Ausnahme be- 
fehrt. Er jelbft war im Gefühl jener früheren Übeltaten tief 
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zerknirſcht; ſeine Selbjtanflagen waren wahrhaft rührend. Nach 
feiner Befehrung nahm er feinen Vorrat von Hanf jamt dem 
Rauchapparat und warf alles zufammen in den Fluß. Den 
einjt wilden Janje jet demütig zu Jeſu Füßen figen zu ſehen 
— „bekleidet und vernünftig” — erfüllte alle Gemeindeglieder 
mit Verwunderung und Freude. Eine alte Frau, die zu gleicher 
Zeit befehrt worden mar, hatte feine Auhe, fondern kam in 
ihrer Herzensfreude über den Fluß herüber ins Miſſionshaus, 
medte den jchlafenden Allifon mitten in der Nacht und erzählte 
ihm, was der Herr an ihrer Geele getan habe. Mehr ala 
einmal rief ſie aus: „DO, ich hatte nicht geglaubt, daß der 
Himmel fo nahe ſei!“ Mifftons-Magazin 1875, ©. 90f. 


145. Das Miffionswerk hängt mit dem Wefen der 
evangelifchen Kirche zufammen. 


Generaljuperintendent Lohr in einem Bortrage über Mij- 
fionsgedanfen aus dem Cpheferbrief: Es will uns heutzutage 
faum mehr verftändlich fein, mie man in Fahrhunderten un- 
gebrochenen Glaubens und heftigen Eifers für das gejchriebene 
Wort, die Bibel hat lejen fünnen, Vers für Vers und dabei die 
in ihr enthaltenen Mifltionsgedanfen, Befehle und Berheigungen 
fo wenig entdedte, daß man gegen einzelne Stimmen, die zum 
Werk des Herrn an den Heiden aufmuntern, mit Berufung auf 
die Schrift den heftigſten Widerjpruch erhob. Gott felbjt mußte 
erft in der Tatenſprache des Mifjtionswerfes den Kommentar 
liefern. Da wurden den Chriften der Heimat die Mugen auf- 
getan, um die Schrift und die Briefe der Apoſtel zu leſen, wie 
fie gelejen werden mollen, die Bibel als das große Miffionsbuch 
für die Welt, die Briefe Pauli als Miſſionsſendſchreiben an die 
Adreffe der Gemeinden. Nunmehr aber, ſeitdem wir gelernt 
haben, in der Miffionsbeleuchtung Gottes Wort zu lefen und 
zu verjtehen, ift unjere Verantwortung größer geworden und 
der Trägheit jede Entichuldigung entzogen. Haben wir den 
Bufammenhang der Miffionsarbeit mit dem Weſen und Beitand 
unferer evangelifchen Kirche erkannt, und dazu jollen neben 
dem Unterricht der Schrift die tatfächlichen Wechjelwirkungen 
zwifchen den Miffionsgemeinden draußen und den Firchen- 
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gemeinfchaften drinnen, die fich reichlich beobachten laſſen, dienen, 
dann muß unfere Beteiligung am Miffionswerf das bloß Ge— 
legentliche abjtreifen, fie muß in unfere Predigt, in unfer 
Gebet3leben, in unjeren Verkehr mit den Gemeindegliedern als 
lebendiges Herzensbedürfnis hineinwachſen. Die draußen aus 
den Heiden für den Herrn Gewonnenen müffen und noch ganz 
ander3 als bisher „Nahe“ werden, denn dazu hat fie die Kreuzes— 
erhöhung unjeres Herrn gemacht und dazu bedarf es lebendiger 
Beziehungen. Miffions-Magazin 1900, ©. 283 f. 
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72. Allerlei Miſſtonsgedanken. 
(Eph. 2, 11—12.) 


146. Was Neidenknaben mwiffen. 


Dr. Duffs Sohn erzählt, fein Vater habe nach jeiner 
Rückkehr aus Indien im Jahr 1850 einer Chriftenlehre bei- 
gervohnt, in der der zwölfjährige Sohn abgefragt wurde. Der 
Vater habe dann entjegt ausgerufen: „Meine Heidenfnaben in 
der Schule von Kalfutta wiſſen mehr von der Bibel als du.‘ 

Miſſions⸗Magazin 1902, ©. 334. 


147. Jefus ift der Retter von der Sünde. 


Eine Chriftengemeinde, welche aus den Ärmſten und Unter- 
drücdten gejammelt ift, fann auf feinem jehr hohen fittlichen 
und religiöfen Niveau ftehen. Die rüdjichtslofen heidniſchen 
Herren in Indien tun alles, um die Chriften ihre Macht doppelt 
fühlen zu laſſen und fie mit Lift oder Gewalt wieder zum 
Abfall von ihrem Glauben zu bringen. Bejonders die chriftliche 
Sonntagzfeier ift ihnen ein Dorn im Auge; oft drohen jte den 
Chriften: „Wenn ihr des Sonntags nicht auf unfern Adern 
arbeitet, könnt ihr auch an den Wochentagen wmegbleiben; mir 
werden uns andere Arbeiter ſuchen.“ Dennoch machen die 
Heinen Gemeinden im Innern und Üußerlichen Fortfchritte, 
und es fehlt nicht an einzelnen Chriften, die ihrem Glauben 
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Ehre zu machen verjuchen. „Der Miffionar, welcher Jeſum ala 
den Retter von Sünde anpreift,‘‘ — heißt e3 in einem Be- 
richt, — „begegnet jeitens der Hindu oft der Antwort: Aber 
wie jteht es mit dem Leben der Chriften? Und da es in 
Indien wie anderswo räudige Schafe in der Herde gibt, glaubt 
die Menge leicht mit diefem Einwand den Prediger aus dem 
Sattel gehoben zu haben. ch antworte: Gemwiß, es gibt unter 
unjern Leuten hier und da traurige Beifpiele; aber was haltet 
ihr von dem befehrten Kaller jo und fo aus der Diebskaſte? 
Unmeigerlich antworten fie: Ja, der ift ein guter Mann. Sch 
jtehe nicht an zu jagen, daß das Leben dieſes befehrten Diebe 
den Taujenden feiner Kafte eine bejjere Predigt hält, als alle 
Prediger und Katechiften, welche jein Dorf das ganze Jahr 
hindurch bejuchen. Als Iegtes Jahr fein Ader viermal jo viel 
trug als die Felder feiner heidniichen Nachbarn, ſagten jie: 
„Sein Gott entjchädigt ihn für die Ernten, die wir ihm jtehlen, 
um ihn mit Gewalt zum Hinduismus zurüdzubringen.‘ 
Evangelijche Miffionen 1904, ©. 40 f. 
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73. Don Amt des Beidenmilfionars. 
(Eph. 3, 1—10.) 


148. Der Glaube an Gottes Walten bedingt nicht unfere 
Untätigkeit. 


An der Anſicht: „Gott fit im Regiment, er wird die in 
Dftafien fi) anbahnenden Verhältniffe jchon ordnen und nad) 
feinem Wohlgefallen Ienfen. Lafjen wir ihn darum walten und 
greifen mwir ihm nicht vor,“ ift jedenfalls ſoviel richtig, daß 
Gott im Regiment fist und daß er gegenüber den Gejchehniljen 
in der Welt umher fein müßiger Zufchauer ift; und jomit wird 
auch bei dem unvermeidlichen Zufammenftoß zwiſchen meißer 
und gelber Raſſe einmal er das lebte Wort fprechen. Gewiß, 
das glauben wir! Doch diefer Glaube an Gottes Walten be- 
dingt nicht unjere Untätigfeit; denn wie der Menſch vermöge 
feines freien Willens die Pläne Gottes zu durchkreuzen imjtande 
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ift, jo kann er ſie umgefehrt auch fürdern. Wenn es alſo durch— 
aus richtig ift, zu jagen, daß wir Gott nicht vorgreifen follen, 
fo dürfen wir auf der anderen Seite im Bli auf das, was in 
der Welt vorgeht, doch auch nicht die Hände in den Schoß 
legen. Wie verhängnispoll wäre es 3. B. gemwejen, wenn man 
zur Zeit der Einfälle der Türfen in das alte Deutjche Reich fich 
mit obigem Satz getröjtet und auch gejagt Hätte: Gott figt im 
Regiment, lafjen wir darum ihn walten und greifen wir ihm 
nicht vor! Und doch waren Erwägungen, wie man jie heute in 
bezug auf den rufjiich-japanifchen Krieg anftellt, „daß es vielleicht 
in der Abficht Gottes Liege, die ſtolze Chriftenheit zu züchtigen 
durch die Heiden, denn fie habe es reichlich verdient," damals gewiß 
ebenjo berechtigt. Die Chriften von 1529 und 1683 waren 
nicht bejjer al3 die von 1905, und vollends die Ungarn, die in 
jenen Zeiten zunächſt und am meiften zu leiden hatten, waren 
nicht weniger zweifelhafte Befenner der Religion Jeſu als heute 
die Ruſſen, auch verdienten fie ebenjowenig Sympathien wie 
dieje. Trogdem erblidte man in den Türfen den gemeinjamen 
Feind und jchritt zu gemeinjamer Abwehr. Sch muß bemerken, 
daß der DBergleich Hier nicht bei den Japanern und Türfen 
liegt, fondern bei unferem Verhalten drohenden Gefahren gegen- 
über. Handle e3 fich um die Türfengefahre oder um die „gelbe 
Gefahr” oder ſonſt um eine Gefahr — mir haben in jedem 
Falle auf Mittel und Wege zu finnen, wie wir am wirkſamſten 
dem Unheil jteuern können, und das trotz unjeres Glaubens an 
die Weltregierung Gottes. Wir Chriften ſind feine Fataliften! 
Es wäre, um ein meiteres Beijpiel zu gebrauchen, ebenjo töricht 
als unrecht, wollte man einem hochangejchiwollenen Strome 
gegenüber, der feine Dämme zu durchbrechen droht und Ver— 
wüſtung anfündigt, untätig zujehen und etwa Betrachtungen 
darüber anitellen, inwieweit die Bewohner der betreffenden . 
Gegend eine Heimjuchung verjchuldet Haben, und mas wohl 
Gottes Abjichten bei der Sache ſeien. Nein, jondern es iſt 
Pflicht eines jeden, auch wenn er Gottes aufgehobenen Finger 
in dem Ereignis erblict, das Menjchenmögliche zur Abwendung 
der Gefahr, zur Eindämmung der wilden Fluten zu tun. Die 
„gelbe Gefahr‘ nun ift auch ein ſolcher Strom, deſſen Waſſer 
im Steigen begriffen find, und er wird über die Ufer treten 
und Verderben bringen, diejer gelbe Strom, wenn nicht beizeiten 
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Vorkehrungen getroffen werden, dem Übel zu begegnen. Go 

haben wir alfo auch als Chriften nicht nur das Recht, fondern 

jogar die Pflicht, der „‚gelben Gefahr‘ entgegenzutreten.” 
Mijjions-Magazin 1905, ©. 157. 


149. Der Geburtsort der amerikanifchen Reidenmiffion. 


Die Geichichte der Verfammlung unter dem Heuftod, die 
den Anftoß zur erjten Miſſionsbewegung unter den Studierenden 
Amerikas gab und jpäter zur Gründung der erften amerifanifchen 
Miſſionsgeſellſchaft führte, erzählt der Chriftian Herald in New 
York folgendermaßen: 

E3 war am Abend eines Sommertages im Jahre 1806, 
als fünf junge Studenten des William-College im Schatten 
eine3 Kleinen Ahornhains am Fuße der Greylod-Berge in einem 
prachtvollen Tale von Maſſachuſetts beifammen waren. Gie 
waren nad) ihrer Gewohnheit verfammelt, um eine ftille Gebetz- 
ftunde abzuhalten. Im Weiten ftieg eine dunkle, drohende 
Wolfe auf. Bald begann e3 zu donnern und zu bligen, und 
die Heine Truppe von jungen Männern verließ den Schatten 
der Ahornbäume, um unter einem SHeuftod in einem nahen 
Telde Zuflucht zu juchen. Auf der gegen den Regen gejchügten 
Seite fpradhen fie eine Weile von der geijtlichen Finfternis 
Aliens und dem Mangel an Miſſionaren. 

Der Kreis bejtand aus den Studierenden Samuel J. Mills, 
Sames Richards, Francis L. Robbins, Harvey Loomis und 
Byram Green. Mills ſchlug vor, es jollte etwas getan mwerden, 
um den Heiden in Wien das Evangelium zu bringen, und alle 
ftimmten bei, daß eine ernitliche Anftrengung gemacht werden 
folltee Loomis jedoch hielt das Unternehmen für verfrüht und 
meinte, die Miffionare würden alle ermordet werden, die andern 
hingegen waren gewiß, daß es der Wille Gottes jei, das Evan- 
gelium auszubreiten, und wenn die Chriften Amerifas den Plan 
fräftig unterftügen würden, dann follte das Werf ohne weitere 
Rückſichten ausgeführt werden. 

Mills ſagte: „Wir wollen die Sache dem Herrn im Gebet 
vortragen. Wir können hier unter dieſem Heuſtock beten, 
während der Sturm vorübergeht und der Himmel fich aufhellt.“ 
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Alle Fnieten nieder, und einer nach dem andern erhob feine 
Stimme für die Heidenmiffion. Mills war jo enthuftaftifch, 
daß er betete, der Herr möge mit jeinem Bligftrahl den Arm 
treffen, der jich gegen einen Herold des Kreuzes erheben werde. 

AS Reſultat ihrer Bemühungen wurde vier Jahre fpäter 
1810 die erjte Miffionsgejellichaft in Amerifa gegründet. Der 
Heuftod mar demnach der Geburtsort einer großen religiöjen 
Bewegung geworden. Genau auf dem Plage, an dem er einft 
ftand und wo die jungen Männer zum Gebet niederfnieten, 
fteht jest ein Denkmal aus filbergrauem Marmor. Es trägt 
die Inſchrift: „Der Geburtsort der amerikanischen Heiden- 
million.“ 

Bald teilte fich die Bewegung, die am Heuftod ihren 
Anfang genommen hatte, andern Colleges mit. Unter den 
‚Brüdern, wie fie genannt wurden, die für das Werk in 
fremden Ländern einftanden, waren Adoniram Judſon, Richards, 
Mills, Gordon Hall und andere, die jpäter berühmte Mifjionare 
geworden jind. Die Heidenmijlions-Gejellichaft in Amerifa war 
nicht „eine Geſellſchaft zum Zwecke andere zu fenden, jondern 
um jelber zu den Heiden zu gehen.” Ihre Konftitution er- 
Härte und bejtimmte, daß niemand aufgenommen werden jollte, 
der irgend welche Verpflichtungen eingegangen wäre, die un- 
vereinbar mit dem Hinausgehen zu den Heiden jeien. 

Miffions-Magaziın 1906, ©. 297 f. 


er a u 


74. Ein Milfivnar nach Gottes Bergen. 
(Eph. 3, 8.) 


150. Abſchiedsworte eines Miffionars. 


Sm Jahre 1864 find Geſchwiſter Adam in den Miſſions— 
dienft in Suriname eingetreten und haben bis jegt ohne jegliche 
Unterbrechung in dem ungefunden Klima Surinames ihre Arbeit 
verrichten können. Das ift etwas Ungewöhnliches, eine bejondere 
Gnadenerweifung Gottes. Und diefe Gnade Gottes hat fich 
offenbart- nicht bloß in der Länge der ungeftörten Arbeitszeit, 
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die fie unſern Gejchwiftern bejcherte, fondern auch in dem Gegen, 
der auf ihrer Arbeit ruhte. Mehr zu jagen verbietet uns Die 
gute alte Sitte der Brüdergemeine, die von den Werfen ihrer 
noch lebenden Diener nicht viel Aufhebens zu machen pflegt. 
Aber das fchlichte, herzliche Bekenntnis Hier anzuführen, mit 
welchem Br. Adam feinen Bericht abjchließt und melches ganz 
im Sinne von Lukas 17, 10 abgefaßt ift, — daran kann nichts 
uns hindern. Cr jchreibt: „Vorgerückten Alter wegen gedenfen 
wir nun in diefem Jahr aus dem Mifjionsdienft auszutreten 
(Br. Adam wurde im Juli 1892 zwar erft 58 und feine Frau 
im jelben Monat 59 Jahre alt; aber in Suriname abgediente 
Kriegsjahre Können wir ohne Übertreibung gern doppelt an- 
rechnen). Schon im vorigen Jahr hatten wir auf unſere Bitte 
von der Milltonsdixeftion die Erlaubnis dazu erhalten. Da ſich 
jedoch unfer Gefundheitszuftand nachher wieder etwas gebefjert 
hatte, jo entjchlojjen mir uns im Vertrauen auf des Herrn 
Durchhilfe noch ein Jahr zu bleiben. Diejes Jahr, welches wir 
von Anfang an als ein und vom Herrn zugelegtes Gnadenjahr 
angejehen haben, neigt ji) num feinem Ende zu, und der Zeit- 
punft unſrer Abreife rüct immer näher. Es find fehr gemifchte 
Gefühle, mit denen wir und von unfrem teuren Guriname 
trennen. Zunächſt bewegt uns tief der Abjchied von einem 
Zande, welches und ganz zur zweiten Heimat geworden ijt, und 
von einem Bolfe, welches mir lieb gewonnen haben. Weiter 
empfinden wir eine jchmerzliche Beichämung über unjre mannig- 
fachen Verſehen und Verſäumniſſe, die allein dem Herrn be- 
fannt find, der die Herzen erforſcht und alle unſre Handlungen 
nach feinem göttlihen Maßſtab mißt. Bor allem erfüllt ung 
aber eine warme, innige Dankbarkeit gegen unjern barmherzigen 
Gott und Heiland, melcher uns jo treulich beigejtanden und 
durcchgeholfen und uns aus Gnaden gewürdigt hat, ihm 
29 Jahre lang ohne Unterbredung in jeinem Weinberge zu 
dienen, in einem Klima, welches der Hite und des Fiebers 
wegen für den Europäer immer etwas Abſchwächendes und 
Ermattendes hat. Er hat uns vor Unglüf und Schaden 
gnädiglich bewahrt und hat uns gejegnet nach Seele und Leib. 
Wohl hätten wir gern noch mehr Früchte unfrer Arbeit ge- 
fehen; doch hat uns der treue Seelenarzt mitunter gezeigt, daß 
wir nicht ganz vergeblich gearbeitet haben. Das hat uns 
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immer wieder den Glauben geftärkt, getroft weiter zu bauen an 
dem Werfe des Herrn. Ihm fei Preis und Dank für alles! 
Amen.‘ Miffionsblatt der Brüdergemeine 1893, ©. 351 f. 


Miffions - Magazin 1904, ©. 285 f.: Duldende und tragende Liebe 
fichert den Erfolg. 


75. Die Teiven des Milfionars in ihrer 
Bedenfung für die Heidenchriſten. 
(Eph. 3, 13.) 


151. Aus dem Rilferuf Coillards. 


„Bir find zum Sambeji gefommen troß feines Klimas, 
trotz allen taufend Schwierigfeiten, im ©ehorfam gegen den 
Herrn. Heute jagen wir, alle wie einer und einer wie alle: 
gerade die umnerhörten Schiierigfeiten binden und an unfere 
Million; weil man am Sambeſi ftirbt, Halten ‘wir fie feit, 
mwartend auf PVerjtärfung oder Erſatz. Wir verteidigen unſere 
Feſtung mit unjerem Leben und indem wir die gefallenen 
Brüder beweinen, fchließen mir unfere Reihen feſt und rufen 
noch jterbend: Vorwärts im Namen des Herrn!“ 

Miljions-Magazin 1902, ©. 49. 


152. Allein in Afrika. 


Traun Mathilde Goy, die Ehefrau des Mifjionars Auguft 
Goy, eines Gehilfen Coillards, jchreibt über den Heimgang ihres 
Gatten: 

Ich hoffte, der Fieberanfall meines Gatten ſei überſtanden. 
Wie erſchrocken war ich daher, als er am 25. April 1896 plöglich 
in feiner ruhigen, gefaßten Weife zu mir fagte: „Meine Liebe, 
ich glaube, der Herr wird mich von dir wegnehmen und heim- 
holen.” — „O nein,‘ erwiderte ich, „das ift nicht möglich, das 
kann nicht gejchehen; denfe doch, was follte ich ganz allein in 
diefem Lande anfangen, allein mit unjerem Finde?” — „a,“ 

Schade, Miffionsgefchichtl. Beiſpiele. ILL. 11 
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fagte er, „es iſt nicht unmöglich, denn es ift des Heren Wille. 
Er wird auch für dich und unfere Feine Lucie ſorgen.“ — 
Dann jprad) er von feiner Hoffnung des ewigen Lebens und 
feiner Freude, beim Herrn zu fein allezeit. Hierauf gab er mir 
nod Grüße und Aufträge für alle jeine Lieben in der Heimat 
auf und nannte eins nach dem andern beim Namen. 


Der Abend fam heran, ohne daß eine Änderung in feinem 
Befinden eingetreten wäre. Sch verfammelte unfere Knaben 
und Mädchen im Sranfenzimmer, und wir beteten miteinander. 
Er ſelbſt nahm noch teil daran und betete mit großer Innig— 
feit. Dann ließ er die Königin fommen und jprach mit ihr 
freundlich und eindringlich, wobei er ſie ermahnte, doch dafür 
zu jorgen, daß ihr Dorf fein zweites Sodom werde. 


Während der Nacht betete er wiederholt, und zwar mit 
folcher Klarheit des Geijtes, daß niemand jein Ende jo nahe 
geglaubt hätte. Ab und zu forderte er mich auf, nach oben zu 
bliden und zu jehen, wie Scharen von Engeln ihm entgegen- 
fümen. 9a, er ging gerne heim; er war hiezu bereit. Nur 
eins beunruhigte ihn noch furz vor dem-Ende: „Wir haben 
gepflügt,“ jagte er, „und haben gejät; aber ad), was wird 
wohl die Ernte fein? Wir haben im Dunkeln und Finftern 
gejät, wir haben im Licht den Samen auSgejtreut, aber mas 
wird die Ernte fein?” — Als fein Ende herannahte, fagte er: 
„Da Sieh, wie nahe die Engel ſchon find; fie jind dicht Hinter 
dir. Nun ift alles bereit. D, mie ſchön, wie herrlich!” Cr 
bat mih um ein Glas Wafjer, richtete ſich noch ſelbſt auf, 
nahm das Glas aus meiner Hand, trank es aus und legte ich 
nieder. Dann entjchlummerte er zum befjeren Leben. 


Das war Sonntags den 26. April 1396. Da ftand ich 
von aller Welt verlajjen, ganz allein in einem fremden Land. 
Der Mofuto-Evangelijt und feine Frau taten zwar alles, was 
fie fonnten, um mir in diefen ſchweren Augenbliden beizuftehen, 
aber es war mir, als befände ich mich in der troftlofen Einöde 
einer weiten Wüfte. Sa, diefe erften Augenblide waren ſchwer, 
faft nicht zu ertragen. Der Evangelift jandte alsbald einen 
Knaben ins Dorf, um die Leute wiſſen zu lafjen, daß der 
Moruti geftorben fei. In meniger denn einer Stunde hatten 
fich die Königin, die Häuptlinge, Männer, Frauen und Sinder 
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in und außer dem Haufe verfammelt, um mir ihre Teilnahme 
zu bezeugen. Kein Laut ließ jich hören. Schmweigend faßen fie 
ſtundenlang da; einige weinten ftill vor fich Hin. 

Hätte ich nicht aus Erfahrung gewußt und geglaubt, daß 
der Herr niemals was verjieht und daß alles, was er tut, zu 
unjerm Beten und zur Förderung feines Reiches gefchieht, ich 
wäre in meinem Sammer vergangen und völlig zufammen- 
gebrochen. So aber fonnte ich mich aufraffen und an das 
Nächitliegende denfen. Sch nahm ſelbſt das Maß für den Sarg 
und das Grab. Dann ging ich hinaus, um einen pafjenden 
Plag für die Begräbnisftätte zu juchen und den Sinaben zu 
zeigen, wie jie das Grab machen jollten. Schließlich juchte ich 
die Bretter für den Sarg zujammen. Der Evangelijt ging mir 
dabei treulich zur Hand, aber allein fonnte er den Sarg nicht 
machen. So zimmerten wir ihn gemeinſchaftlich und betteten 
dann miteinander die irdischen Überrefte meines geliebten Mannes 
hinein. Man fann jich denfen, was das alles für mich heißen 
mollte. 

Schon am Samstag hatte ich nad) Kazungula, der nächſten 
Station geſchickt und den dortigen Miffionar Boiteur gebeten, 
wenn möglich, nach Sejchefe zu fommen. Er traf am Sonntag 
abend nach Sonnenuntergang ein und hielt dann am Montag 
morgen dem Trauergottesdienft und das Begräbnis. Sein Ruhe- 
pläglein fand mein entjchlafener Gatte unter dem Schatten von 
drei jchönen Waldbäumen. Da ruht er an den Ufern des 
Sambeſi unter dem Volk der Barotji, denen er neun Jahre 
lang das Heil Gottes in Chrifto Jeſu verfündigen durfte Sch 
aber fühlte aufs neue die ganze Schwere meines Berluftes. O, 
wie verlafjen fam ich mir vor! Ohne Eltern, ohne Gejchwilter, 
ohne Freunde! Niemand kann ſich eine Vorjtellung davon 
machen, wie ich in diejer Zeit der Vereinfamung litt und wie 
ich mich nach) einer Aussprache mit meinen Lieben ſehnte. Wie 
warf ich mich da in die Arme meines Heilandes, wie hielt ich 
mich an ihm feſt. Seiner bedurfte ich jeden Augenblid, daß er 
mich aufrichtete und ftärfte und mir immer mieder aufs neue 
die tröftenden Worte zurief: Fürchte dich nicht, ſei getroft! 
Sch bin mit dir. Wie teöfteten mich in jenen Tagen die 
Worte des Pfalmiften: Sch hebe meine Augen auf zu den 
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Bergen, von welchen mir Hilfe fommt. Meine Hilfe fommt 
von dem Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. 
Mijlions-Magazin 1902, S. ff. 


76. Das Gebet eines Milfionars. 
(Eph. 3, 14—21.) 


153. Gebet für einen Miffionar. 


Während der Snjelfahrten des Biſchofs Pattefon war in 
der Kapelle des Seminars in Kohimaranıa, mwelches die jungen 
Leute von vielen Südfeeinfeln bejuchten, folgendes Gebet ein- 
geführt: 

„O Herr Sefu, der du einft auf dem Galiläifchen Meere 
mwandelteft, der du deſſen Wellen jtillteft und deine Apoſtel 
fiher in den gewünſchten Hafen brachteſt; der du in Deiner 
großen Liebe deine Jünger nad) Emmaus begleiteteft und dich 
ihnen offenbarteft, wir bitten dich, fegne und bejchüge deinen 
Knecht, unjern Bifchof, und alle, die mit ihm auf der Reife 
find. Befiehl deinen heiligen Engeln über ihm, daß jie ihn 
- behüten auf allen feinen Wegen. Segne feine Bemühungen, 
dein Evangelium der Menge der Inſeln zu bringen und erhöre 
unfere Gebete um feine fichere Rückkehr, daß mir dich preijen 
mögen für und für, der du mit dem Vater und dem heiligen 
Geift lebeſt und regiereft von Emigfeit zu Ewigkeit. Amen!’ 

Miſſions⸗Magazin 1869, ©. 358. 


154. Der Urfprung der Rheinifhen Diffion. 


Es war am Pfingftmontag 1799, daß im Haufe des ehr- 
würdigen Kaufmanns Ball in Elberfeld ein Fleiner Kreis von 
neun, fpäter zwölf frommen Betern, darunter nur zwei Prediger, 
zufammentrat, um von da ab jeden Montag im Monat abends 
8 Uhr um das Kommen des Reiches Chrifti zufammen zu 
flehen, Mifftonsberichte zu Iefen, Briefe mit chriftlichen Freunden 
im Ausland zu mwechjeln, ihr Scherflein in die Büchfe auf dem 
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Tiih zu legen, und unter den weithin zitternden Wettern, 
momit das Jahrhundert ſich zu Ende neigte, durch allerlei 
gottjelige Geſpräche ich des ewigen Reiches zu tröften, das 
ſchon in der Heidenwelt feine Macht und Herrlichkeit zu offen- 
baren begann. Da redeten jie von den gewaltigen Taten 
Gottes, dejjen Güte und Treue auch in dunkler Zeit fich hatte 
Tauſende lajjen übrig bleiben, die ihre nie nicht beugten vor 
dem Baal des ungläubigen Zeitgeiſtes; da riejelten Lebens— 
waſſer aus der offnen Bibel in die trojtbedürftigen Herzen, da 
regten ſich — ob auch anfangs nur fchüchtern, — Geiftesfräfte 
zu entichlojjener Tat. 

Aus dem Beterfreis wird bald ein Evangeliftenfreis durch 
Wort und noch mehr durch Schrift. Sein Präjes, der Fromme, 
eifrige Pelger, der noch in feinem 66. Jahre englijch lernte, um 
die engliſchen Miflionsberichte überjegen zu können, verbreitet 
in zwangloſen Heften ‚Nachrichten von der Ausbreitung des 
Reiches Jeſu,“ um in weiteren Kreijen das Miffionsintereffe zu 
weden. Auch der näher Tiegenden geijtlihen Not wird nicht 
vergejjen. Traftate, Predigten, Lieder, Neue Tejtamente, Gejang- 
bücher, Bibeln, die der Heine Verein verbreitet, finden meithin 
Eingang. Wohl knickt die traurige Zeit, die mit der preußischen 
Niederlage von 1806 Hereinbricht, auch manches lieblich jproffende 
Zimeiglein des kleinen Vereins. Doc nur für wenige Jahre. 
Se trüber die Zeit, je eifriger jebt der Verein menigjtens jein 
- Seufzen um das Kommen des Reiches fort. Neunzehn Jahre 
lang jtehen die zwölf Beter wie auf heiliger, fat einfamer 
Warte, ausfchauend nach bejjeren Zeiten. Und fie jollten endlich 
anbrechen. Die Demütigungen des PVaterlandes läutern den 
Geift des deutſchen Volfes. Mit der Erhebung in den Freiheitz- 
friegen beginnt es wieder den Gott jeiner Väter eifriger zu 
fuchen. Nach dem wiedergeſchenkten Frieden 1814 und 1815 
erweitert fich auch der alte Beterbund trog der Lücken, die nun 
der Tod in jeine Reihen riß. Aus den jonjtigen Zweigen 
feiner Tätigkeit erwächjt die Bergifche Bibel- und die Wupper- 
taler Traftatgejelichaft. Und als der erite Jüngling 1817 jich 
zur Ausbildung für den Miſſionsdienſt meldet, der dann in die 
Miſſionsſchule Jänickes nad) Berlin gefandt wird, da jteht der 
greife Pelger auch für die Miſſionsſache eine neue Zeit im 
Rheinland anbrechen, er fieht im Geift jchon die Friedensboten 
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hinausziehen aus diefem Tale zu den Heiden, und darf fo voll 
froher Hoffnung im Frieden die Augen fchließen. 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1878, Beiblatt, ©. BLf. 
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77. Eine Schilderung des Beidenfums. 
(&ph. 4, 17—31.) 


155. Ein Urteil über die Chinefen. 


Der am 26. September 1899 in Tfingtau verftorbene Mij- 
fionar D.Ernjt Faber äußerte fich nicht lange vor feinem Tode 
nach 3djähriger Tätigkeit in China: „Die Moralität der Chinejen 
ſteht tief, da den Männern volle feruelle Freiheit erlaubt ift. 
DOpiumgenuß, Spielſucht, Lug und Trug, obſchon als Lafter 
erfannt, gelten nicht al3 Schande. Die Erziehung beſteht haupt- 
fächlih in veralteter Buchgelehrjamkfeit und Phraſe, nicht in 
Anleitung zum GSelbftdenfen und Forſchen. Höflichkeit ift all- 
gemein verbreitet, doch find Gemeinheit, Rachjucht, Grauſamkeit, 
Hochmut und andere Laſter zu oft dahinter verjtedt. Reinheit 
de3 Herzens und Demut der Gefinnung gehören zu den größten 
Seltenheiten, man fönnte zmeifeln, ob fie überhaupt bei 
heidniſchen Chinejen zu finden find.“ 

Miffions-Magazin 1905, ©. 163. 


156. Die Reiden auf Sumatra. 


In der Landichaft Lumban Balik find die Bewohner be- 
fonder3 wild. Auf die ſchlichte Verkündigung der Glaubens- 
boten folgen Spottreden. As Beweis der rohen Geſinnung 
jener Menfchen erzählte man folgende Geſchichte, die ſich Kurz 
vorher dort zugetragen hatte: Es lebte da ein Häuptling Papatil, 
welcher mit dem Häuptling einer andern Landſchaft im Kriege 
lag. Papatil unterlag aber und wurde jelbft verwundet, worauf 
er durch Vermittler Frieden machen ließ. Er warb fogar um 
die Hand der Tochter feines Überwinders und kaufte diefe für 
ein anftändiges Stück Geld. Das Ganze war aber eine ge- 
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meine Lift, denn in jeinem Herzen fochte die Rache. Nach 
langer Zeit, als feine Frau ihm jchon einen Sohn und eine 
Tochter geboren Hatte, machte er jich einen teufliichen Rache— 
plan. Er jandte zu jeinem Schwiegervater und ließ ihm jagen: 
„Bir möchten dich gern einmal ſehen, damit deine Herrlichkeit 
uns ſegne, unjre Kinder ſich mehren und unſer Reichtum wachſe. 
Komme alſo mit allen deinen Verwandten zu uns‘ Der 
Schtwiegervater dachte, e3 jei num nichts mehr zu befürchten, da 
feine Tochter ja ſchon Kinder mit jenem habe. Denn erft durch 
die Geburt von Kindern werden bei den Batak ſolche Ver— 
wandtjchaften Heilig, Er fam aljo mit feinen Angehörigen. 
Freundlich wurden ſie willfommen geheißen und zu ihrem 
Empfang ein großes Schwein gejchlachtet. In der Nacht aber, 
als die Gäfte friedlich und ahnungslos im Sopo, dem Gaft- 
baufe, jchlummerten, wurden ſie plöglih von den Leuten des 
tückiſchen Papatil überfallen und graufam Mann für Mann 
abgejchlachte. Den Schwiegervater fraßen jie auf, ja Papatil 
zwang jein Weib, von dem Fleifche ihres eigenen Vaters zu 
eſſen. So geht e3 bei den Heiden auf Sumatra zu! 
Evangeliſche Miffionen 1900, ©. 242. 

Mifions-Magazin 1902, ©. 101F.: Wie die Toten ihre Toten be- 
graben. Miffions-Magazin 1905, S. 167: Ein Urteil über die Japaner. 
Allgemeine Miffions-Zeitichrift 1902, ©. 237: Eine heidniſche Beerdigung. 
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78. Der große Umſchwung, den die Miſſton 
in der Beidenwelt herbeiführt. 
(Eph. 4, 17—32.) 


157. Der große Umfchwung in Japan und China. 


Ein amerikaniſcher Miſſionar, der 34 Jahre lang in Japan 
gearbeitet hat und im letzten Jahr nad) einem Erholungs- 
aufenthalt in der Heimat wieder auf jein Arbeitsfeld zurüd- 
fehrte, fprach in feinem Abſchiedswort über den großen Um— 
ſchwung, der ſich jeitdem in Japan wie in China vollzogen 
babe. Er äußerte ſich dabei u. a. folgendermaßen: 
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Japan ift ein Land der Überrafhungen geworden. Zu 
jehen, wie eine Nation ohne Eifenbahn, ohne Telegraph, ohne 
Poſt, ohne geitung, ohne Volksſchule, ohne einen Gerichtshof, 
ohne Gejegbücher, ohne eine Berfafjung, ohne ein Parlament, 
ohne LZandarmee oder Marine ſich innerhalb eines Zeitraums 
von 40 Jahren in das Japan von heute verwandelt hat, hat 
mit Recht die Welt in Erſtaunen gejeßt. As ih im Jahr 
1871 nad) Japan Fam, war es noch lebensgefährlich, ein Chrift 
zu jein. An jeder Straßenede des Reiches konnte man Edikte 
gegen das Chrijtentum leſen. In demfelben Sahre wurde der 
erite protejtantifche Befehrte in Mitteljapan aus jeiner Heimat 
Kobe fortgejchleppt und in Kioto ins Gefängnis geworfen, wo 
er im nächlten Jahr jtarb, und das alles nur um des Ver— 
brechens willen, daß er ein Eremplar des Marfus-Evangeliums 
gelefen hatte. Die erjte evangelifche Gemeinde in Sapan bildete 
fih in Yokohama im Fahre 1872, und unjere beiden eriten 
Gemeinden (der amerikanischen Presbyterianer) in Kobe und 
Dfafa wurden erjt vor 31 Jahren gegründet. Jetzt haben wir 
als Erfolg allein in unfjerer Million 54 völlig ſich ſelbſt unter- 
haltende Gemeinden aufzumeifen und außerdem 83 andere Ge— 
meinden und Predigtpläge, die zwei Fünftel aller ihrer Aus— 
gaben jelbit bejtreiten. Im ganzen gibt e3 heute in Japan 
über 50000 evangelijche Chriſten. 

Größer aber noch ift meine Überrafchung gemwejen, zu er- 
leben, wie mächtig, wenn auch unbewußt, Sapan unter den 
Einfluß des Chriftentums gefommen ift und mie es immer 
mehr chriſtliche Hivilifation annimmt. Japan hat heute mehr 
als 1000000 beitragzahlende Mitglieder des Noten Kreuzes. 
Seine leitenden Staat3männer erkennen die Notwendigkeit 
einer neuen jittlihen Grundlage für das Volfäleben und 
fagen offen, daß fih das Chriftentum am beiten zu einer 
ſolchen Grundlage eigne. Eine ganze Schar erniter, chriftlicher 
junger Zeute, die in unferen amerifanifchen höheren Mifjions- 
ſchulen ausgebildet und darauf von dem internationalen Komitee 
des chriftlichen Vereins junger Männer in New Norf angejtellt 
worden find, find in den japanifchen Mittelfchulen Lehrer und 
führen viele von den beiten Zöglingen diefer Schulen zu Chrifto. 
Die freundliche Aufnahme, die die fremden und die japanijchen 
Sefretäre des chriftlichen Vereins junger Männer bei den Offt- 
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zieren der Armee gefunden haben, und das, was fie unter den 
Soldaten in der Mandſchurei getan Haben, im Zufammenhang 
mit der Tatjache, daß die meiften Soldaten, al3 fie zu der 
Front abrüdten, ein Cremplar eines der Evangelien erhielten, 
madt es gewiß, daß die Majorität diefer halben Million 
Soldaten von dem Chriftentum einen ſehr günftigen Eindruck 
erhalten haben wird. 

Es iſt erſt 35 Jahre her, daß Iwakura, damals der erfte 
Minifter von Japan, zu den Gejandten der Weftmächte, die 
ihn aufgeſucht hatten, um gegen die Gefangenfegung der Fatho- 
lichen Chriften von Nagajafi zu protejtieren, gejagt hat, daß 
die japanijche Regierung dem Cindringen des Chriftentums 
einen ebenjo entjchiedenen Widerftand entgegenjeßen merde, wie 
etwa dem Einfall einer feindlichen Armee. Und jebt haben 
wir volle Religionzfreiheit in Japan, und der Kaifer felbit hat 
reihe Gaben für verjchiedene chriftliche Zmede gegeben, 3. B. 
für das chrijtliche Heim für entlafjene Gefangene in Tokio, für 
die Arbeit des chriftlichen Vereins junger Männer während des 
Krieges in der Mandſchurei und für das Waifenhaus in Yoko— 
hama, dejjen ernjtchriftlicher Gründer zudem einen Orden er- 
hielt. Es hat niemals vorher in der Welt ein Beijpiel gegeben, 
daß in einer Nation von dem Umfange Japans die Chriften 
ſolche rapide Fortjchritte gemacht haben, niemals ein Land, 
das einen jolchen Hoffnungspollen Ausblid gewährt, wie das 
Sapan von heute. 

Die größte aller Überrafchungen in den 34 Jahren ift mir 
jedoch), zu jehen, wie Gott jetzt Japan gebraudt, um Korea, Die 
Mandfchurei und China zu öffnen, ja jogar dazu gebraucht, 
Rußland eine Verfaffung und Religionzfreiheit zu geben. Vor 
elf Sahren nannte China Japan eine Nation von Zwergen und 
verlachte jeine Kriegserflärung. Heute figt China zu den Füßen 
Sapans. Mehr als 5000 cdinefiiche „Studenten“ (Yöglinge 
höherer Schulen), nach dem letzten Bericht 8000, jtudieren gegen- 
märtig in japanischen Schulen. Über 500 junge Chinejen find 
in der japanischen Militärafademie. Japaniſche Profejjoren 
wohnen in Peking. Sapaner haben die DOberaufjicht über die 
Militärafademie in Wutfchang. Japaner find Inſtrukteure der 
hinefifchen Armee. Sie lehren in den Schulen, die jeßt neuer» 
dings in jeder Provinz des chinefiichen Reiches eingerichtet 
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werden. Japaner geben viele der chinefifchen Zeitungen heraus, 
helfen den Chinejen große Fabriken errichten und ihre reichen 
Minen erjchliegen. Alt-China fcheint bereit zu fein für einen 
großen Aufſchwung. Es gleicht einem Fluß, der lange im der 
falten Umarmung eines langen Winters fetgehalten war. Der 
Frühling aber öffnet und die Sonnenftrahlen durchdringen bie 
gefrorenen Mafjen, bis das Eis aufbricht und fich plößlich eines 
Tages in Bewegung ſetzt. Die Augen der ganzen Welt find 
feit zwei Sahren auf den fernen Dften gerichtet. Wir haben 
gejehen, wie Japan jeine großen Siege zu Waffer und zu Lande 
erfocht, und zwar wegen feines unbezwinglichen Mutes und des 
Geiſtes, der feine Soldaten bejeelte, und wegen der einmütigen 
Hingabe der ganzen Nation, die Hinter ihnen ftand. 

Bemegten Herzens gedenfe ich an China. Ich war vor 
41 Sahren für das nördliche China bejtimmt. Es war eine 
von den Kleinen Zufälligfeiten, in denen wir die Führungen 
göttlicher Vorfehung fehen, die mich nach Japan führte und 
nicht nad) China. Aber ein Teil meines Herzens hat ſeitdem 
China gehört. Wo ich vermag, da fuche ich meine japanischen 
Chriften für die chinefifhe Million warm zu machen, auch 
unſere heimatlichen Gemeinden. D, daß doch einige bon den 
reichen Amerikanern, die bereit find, von ihren Millionen zu 
geben, um die großen Univerfitäten von Amerifa auszuftatten, 
auch dazu beivogen werden fünnten, in gleicher Weife unjerer 
japanischen Hochſchulen zu gedenfen und ein halbes Dutzend 
chriftlicher höherer Schulen in China zu errichten! Es ſcheint 
faft, al3 wenn die heimatlichen Kirchen fchliefen, während China 
erwacht und al3 ein Erwachender mit lauter Stimme uns zu 
Hilfe ruft. 

Sch gehe jet wieder nach Japan zurüd mit einer großen 
Hoffnung für meine amerifanifche Heimat und der noch größeren 
Hoffnung für das fchnelle Kommen des Reiches Gottes in den 
Nationen des fernen Oſtens, und mit dem Glauben, daß die 
Keiche diefer Welt zu dem Reiche unfer3 Herrn Jeſus Chriftus 
werden im Laufe diefes gegenwärtigen Jahrhunderts. 

Miſſions⸗Magazin 1906, ©. 314 ff. 


— 11 — 


158. Der religiöfe und fittlihe Stand der Evhechriften. 


Zur Beurteilung des religiöjen und jittlichen Standes der 
Eohechriften mögen einige charakteriftiiche Ausfchnitte aus den 
Berichten des Inſpektors und der Miffionare der Norddeutfchen 
Miſſionsgeſellſchaft helfen. 

Der Beſuch der Gottesdienite ift ein recht guter. In Keta 
finden ſich bei 451 Gemeindegliedern jonntäglich zwiſchen 325 
und 400 Perjonen ein, in Lome fteigt die Zahl der Kirchgänger 
fogar auf 200 Prozent. Die große Opferwilligfeit ift für 
deutihe Gemeinden vielfach bejchämend. Die Heine Lome— 
gemeinde überreichte dem Inſpektor eine Begrüßungsgabe von 
668 M., die von Keta 1047 M. Miſſionar Spieß berechnet 
das Liebesopfer der zur Norddeutichen Miſſion gehörigen Eohe- 
Hriften, das in Form von Kolleften, Tiebesgaben, Kirchenfteuern 
und dergl. aufgebraht wird, auf 12000 M. jährlich oder 
4,18 M. pro Kopf, die Kinder eingerechnet. Wenn neue Außen- 
ftationen bejegt werden, wie e3 erſt fürzlich mit fünf Plägen an 
der Straße von Mijahöhe nach Atakpame geſchah, wird das 
Land regelmäßig gejchenkt. Der fittliche Stand der Gemeinde 
läßt freilich noch viel zu wünſchen übrig. Selbſt von den 
jungen unverheirateten Lehrern ift mancher zu Fall gefommen 
und der Million dadurch zeitweilig oder für immer verloren 
gegangen. Zur rechten Beurteilung folcher Fälle muß man 
aber den tiefen Stand der Gittlichfeit im engeren Sinne des 
Wort3 beim genannten Volke und namentlich auch das jchlechte 
Beijpiel vieler im offenen Konfubinat lebender Europäer be— 
denken. liber den mohltätigen Einfluß der Miffton auf Die 
Abnahme des Kannibalismus und andrer Grauſamkeiten jchrieb 
Hauptmann Herold jchon 1898 in der Kolonialzeitung: „Am 
beiten jieht der den Eingebornen am nächſten jtehende Miſſionar 
hinter das dunfle Treiben der heidnifchen Bevölkerung und ift 
der Regierung durch zeitgerechte Anzeigen eine weſentliche Stüße. 
Unter diefen Umftänden wirft der Gedanke tröftend, daß das 
erfreuliche Fortjchreiten der Miffionen gleichzeitig eine allmähliche 
Abnahme heidnifcher Graufamkeiten und Mißbräuche bedeutet, 
welche ihre Urfachen im herrjchenden Fetiſchweſen haben. Gie 
werden erſt vollftändig von der Bildfläche verſchwinden, wenn 
der letzte Fetiichpriefter das Chriftentum angenommen haben 
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wird.” Dieje vernünftigen, in unjern Kolonialfreifen nur noch 
allzu jeltenen Worte fanden eine Beltätigung, als während de3 
legten Afantefrieges ein abjcheulicher Fall von Blutrache in 
den Hodörfern vorfam. Die vom Bezirksvorſteher eingeleitete 
Unterfuhung ergab die erfreulihe Tatſache, daß fämtliche 
Chriſten der Untat fern jtanden, ja zu ihrer Aufdelung ge- 
holfen hatten. Allgemeine Miffions-Zeitjchrift 1902, ©. 4495. 
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159. Banza Manteke, eine Stätte des Lichts im 
dunklen Erdteil. 


Recht ungeftüm, wie ein ganzer Wilder trat ein Mann 
auf, der eines Tages jeine Zaubermittel zu Miffionar Henry 
Richards brachte, ſie auf den Tiſch warf und mit faſt leiden- 
Ichaftlihem Affekt erklärte, er wollte damit nichts mehr zu tun 
haben. Richards mußte ihn ernftlich zur Ruhe und einem ge- 
fitteten Auftreten ermahnen; aber der Mann meinte e3 ernit 
und, al3 ihm der Weg des Friedens von Richards nochmals 
gezeigt war, ergab auch er ſich dem Herm und ift ein treuer 
Chriſt geworden. Den nächiten führten Gewiſſensnöte zu 
Kihards. Er befannte ihm, daß er feine Ruhe mehr fände, 
weil er beitändig an jeine böjen Taten denfen müſſe. Ob 
Jeſus fie ihm vergeben fünne? „Ja, freilich,“ erhielt er zur 
Antwort, „eben das ift ja jein Beruf.“ Da übergab auch er 
fi dem Herm. Er ift jpäter ein oxdinierter Prediger ge- 
worden und hat jest eine Feine Gemeinde unter feiner Leitung. 
Sp wuchs nad) und nach die Anhängerzahl, bis ihrer zehn 
waren darunter fünf junge Leute; dieje erjten waren alle ein- 
zeln einer nach dem andern gefommen. Aber nun kam eine 
mächtige Bewegung über das Volk, gerade, als wenn ein Strom 
fi exit eine fleine Brefche durch den Damm gebrochen hat 
und dann machtvoll hindurchbricht. Jetzt geſchah es wieder 
und wieder, daß große Scharen ſich auf der Station einſtellten. 
Schon in der Morgenfrühe waren ſie da, weil ſie erklärten, vor 
Unruhe über ihre Sünden nicht ſchlafen zu können. Das war 
das Werk des heiligen Geiſtes. „Durch das Geſetz kommt wohl 
Erkenntnis der Sünde; aber der heilige Geiſt überführt der 
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Sünde” Nun dachten fie offenbar nicht mehr, daß fie Feine 
Sünder wären. 

Richards Hatte jest alle Hände voll zu tun, dieſen neu- 
erwachfenen Hunger nach Heil und Frieden zu ftillen. Er 
richtete täglich zwei Predigtgottesdienfte, morgens und abends, 
ein. Den ganzen übrigen Tag wurden bejondere Zujfammen- 
fünfte mit den Angefaßteren abgehalten. Die erſten Befehrten 
mußten dem Miffionar dabei nun ſchon zur Hand gehen; jeder 
von ihnen jammelte um ſich einen Haufen von Lernenden und 
zeigte ihnen, jo gut er ihn felbjt fannte, den Weg des Lebens. 
Die Zahl der Chriſten wuchs von jest an rapide; nicht lange, 
da waren e3 ihrer Hundert, ja bald Hunderte. 

Die Bewegung blieb auch nicht auf Banza Mantefe be- 
ſchränkt, jondern breitete jich in der Nachbarichaft aus und trieb 
immer weitere Kreiſe. Die neuen Befehrten entwicelten einen 
großen Eifer, die frohe Botjchaft weiter zu tragen, und Diejer 
Trieb ift von Richards und den allmählich ihm zur Geite 
tretenden Miſſionaren gefliffentlich gepflegt worden. Aus den 
Befehrten wurden von ihnen die tüchtigiten ausgefucht und zu 
Evangelijten ausgebildet. 

Allgemeine Mifftions-Zeitihrift 1902, ©. 471. 


160. Ih habe Gottes Gnade an meinem Rerzen 
erfahren. 


Miſſionar At in PBahandut erzählt: Zu Weihnachten er 
freute uns der Beſuch des Tamanggong Petrus von Boleng. 
Er freute ſich jehr, mit uns das Weihnachtsfeſt in Kwala 
Kongan feiern zu fünnen; auch die Gemeinde freute ſich jeines 
Beſuches. Er rühmte, wie er jo gerne tut, die Gnade Gottes, 
die ihm jo reichlich mwiderfahren je. Ws man ihm u. a. er- 
zählte, daß ein Häuptling am Kahajan von mir 1000 Gulden 
hätte haben mollen, dafür wolle er Chrijt werden, fagte er: 
„Was hat der aber wenig von dem Tuan erbeten! Sch Habe 
fo viel duch den Tuan erhalten, daß ich es in taufend Booten 
nicht laden könnte; denn ich habe Gottes Gnade an meinem 
Herzen erfahren und fenne den Weg zum ewigen Leben.‘ 

Rheinische Miffions-Berichte 1900, ©. 133 F. 
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Derlag von C. Berfelsmann in Gütersloh. 


Aus dem Balnenlande, 


Selbiterlebtes aus Oſt- und Wejtindien von Oskar Sler. 
Mit 32 Bildern. 2,50 M., geb. 3 M. 


Verfaſſer veriteht in hervorragender Weiſe zu ſchildern und zu erzählen. 
Seine fejjelnden Geſchichten erheben jich bisweilen zu dramatijcher Xebendig- 
feit. Das Schöne daran ijt, daß mit einer gejhidten Gruppierung des Stoffes 
und einer erjtaunliden Kraft der Darjtellung eine jeltene Friſche und Natur- 
treue verbunden find, jo daß man aus den Erzählungen wirflih ein anſchau— 
lihes und zutreffendes Bild erhält ine Reihe der anmutigiten Gejchichten, 
die Fler im Laufe der beiden legten Jahrzehnte jei es in den Evangelifchen 
Millionen, jei es in der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift hat ericheinen laſſen, 
find in diefem Bande zufammengejitellt. Die Evang. Mijfionen. 


Ein chineſiſcher Gelehrter. 


Bon Mrs. Howard Taylor. 
Autorifierte Überfegung aus dem Engliihen von U. v. 8. 


1. Bd.: Bildungsgang und Belehrung eined Confucianiiten. Mit 18 Abbild. 
240 M., geb. 3 M. 
2.8d.: Paſtor Hfi. Ein chineſiſcher Chriſt. Mit 12 Abbild. 3,20 M., geb. AM. 


Eine pradtvolle Lektüre für die langen Winterabende! Die VBerfafjerin 
läßt uns in diefem interefjanten Buch Hineinbliden in die Entwidlung eines 
chineſiſchen Gelehrten von feiner Geburt an bis zu den großen Gtaats- 
eraminas. Da er nirgends Befriedigung findet, wird er Opiumiſt. Nach 
einer großen Hungersnot mit einem Mijjionar befannt geworden, befehrt er 
ih und wird nun ein madtvoller Zeuge für Chriftum und ein Netter für 
viele Knechte des Opiums. — Religion, Charakter, Sitten, Bildungsgang, 
Eheleben und öffentliches Leben der Chinejen find überaus gejchidt in die 
Daritellung verwoben. 


Unter den Indianern 


Britiſch-Nordamerikas. 
Don Egerton R. Doung. 


1. 8d.: Im Birkenkahn und Hundeſchlitten. Aus dem Engliſchen von E. 
bon Engelhardt. Mit 4 Abbild. 240 M., geb. 3 M. 

2. Bd.: Auf der Indianerfährte. Überjest und bearb. von P. J. Richter. 
Mit 18 Abbild. 2 M., geb. 250 M. 


Wer dieje hodjinterefjanten Schriften mit ihren einfachen und dod) 
lebhaften Schilderungen aus dem Lebensſchickſal eines Mannes lieſt, der 
fünfundzwanzig Sahre als Miffionar unter den Indianern des britifchen 
Nordameritas gelebt und gearbeitet, wird ungeteilte Freude, die jich bis zur 
Begeifterung fteigert, empfinden. 


Berlag von C. Berfelsmann in Gütersloh. 


Auf Miljionspfaden. Schilderungen aus der Arbeit der rhein. 
Miffion in zmwanglofer Folge herausgegeben von P. Kriele 
und P. Wegner. 


1. Bochn: note! Vorwärts! 22 Bildern und 1 Karte. Von Miſſ. 
Simon. Geb. 1 M. 
2. Bochn.: Ein frühvollendetes ARURONaEAleneRg Mit 19 Bildern u. 1 Karte. 
: Don P. Witteborg. Geb. 1 M. 
3. Bochn.: Schweiternarbeit in China. Mit 19 Bildern. Bon Anna Bahn, 
rhein. Miſſionsſchweſter. Geb. 1 M. 


Das Bedürfnis unferer Zeit nad) Unterritung über die Arbeit der 
evangeliihen Mifjion war ſchon jeit längerer Zeit durch die einfacher ge- 
haltenen ſog. Mijlionstrattate allein nit mehr zu befriedigen. Ihnen müfjen 
Schilderungen bedeutungspoller, in ich geſchloſſener Abjchnitte zur Geite 
treten, die nad Inhalt und Ausftattung weitergehenden Anſprüchen genügen. 
Diefem Gedanten verdankt auch N Unternehmen feinen Urfprung, welches 
—— gemeinſamen Titel: „Auf Miſſionspfaden“ ſolche Darſtellungen 
ieten wi 


Im Dienſt des Kreuzes auf ungebahnten Pfaden. Schwierige 
Miſſionsanfänge auf einſamer Südſeeinſel von Miſſ. ©. Runze, 
2. Aufl. 1,80 M., geb. 2,50 M. 


D. Warned urteilt darüber u. a.: Das find lebensvolle Mitteilungen 
aus den Anfängen einer der fchwierigiten und opferreichiten Miffionen der 
Gegenwart, welde durch ihre anſchauliche Detailmalerei den Leſer mitten in 
die Wirklichkeit der Dinge hinein verfegen...... Neben Patons GSelbit- 
biographie habe ih nicht viel Miſſionsſchriften gelejen, die jo geeignet find, 
der heimatlichen Miffionsgemeinde das Auge für die Schwierigkeiten wie für 
die Eigenart der miffionarifhen Pionierarbeit auf ungebahnten Pfaden zu 


erſchließen. 


Einzelzüge aus der Arbeit der Rheiniſchen Miſſion. Ein 
Handbuch für Miſſionsanſprachen von Paſtor R. Wegner. 
3,50 M., geb. 4 M. 


Mehr denn 250 Einzelzüge aus der Million der Barmer Geſellſchaft 
auf ihren verſchiedenen Arbeitsfeldern in Afrika, Sumatra, Nias, Borneo 
und China hat der Verfaffer aus den Verdffentlihungen der genannten Ge- 
ſellſchaft geſammelt und hier vereinigt. Das Hauptderdienft jeiner Arbeit 
liegt in der prächtigen, überfihtlihen Anordnung des Stoffes, der er in den 
Hauptzügen Luthers Erklärung zum dritten Wrtitel zu Grunde gelegt hat. 
Meift jind den Einzelabjchnitten auch pafjende Vibeljprüche vorgeſetzt und 
über dieje wiederum — ein überaus praftifcher Gedanke! — eine Schluß— 
überjicht beigefügt. — Die Darftellung Hält fich meijt wortgetreu an die 
Berichte, zeichnet ſich aber bejonders in den 27 Lebensbildern durch friſche 
Anjhaulidkeit und aus dem gerzen fließende Wärme aus. Alles Anekdoten- 
hafte fehlt, es wird wirkliches Miffionsleben vor uns lebendig, Das Bud) 
wird in erjter Linie den Brüdern im Amt ein treuer, brauchbarer und zuver— 
läſſiger Helfer fein bei Miſſionsanſprachen, befonders bei Berichten. Aber 
auch unter anderen Mifftonsfreunden wird es fih Freunde erwerben, die an 
jeiner Hand gern den Spuren des in der Heidenwelt wirkenden Gottesgeiftes 
nachgehen werden. Es verdient volle Anerkennung und weite Verbreitung. 

Theol. Anzeiger. 


Miffionsfarte der Erde von Dr. K. Heilmann. Nebjt Begleit- 
wort. Mit befonderer Berücjichtigung der deutfchen Kolonien. 
4. verb. Aufl. Größe der Karte 35 X 73 cm. 1,20 M. 
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